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Die Idee Gottes, als des Dreipersönlichen. 
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'ie theiftifche Spekulation neuefter Zeit läfst in ihren Refultaten, wie in dem 
Gange ihrer Entwickelung Schleiermacher als den .Ausgangspunkt der fpekula- 
tiven Bewegung erkenhen. Nach Schleiermacher ift Gott die abfolute, alle Gegen- 
fätze von fich ausfchliefsende Einheit des Idealen und Realen j diefe Einheit aber 
ift zu denken als abfolute Kaufalität, wie folche fich in der Welt auf vollkommene 
Weife realifirt und alfo der innerhalb des Naturzufammenhanges vorhandenen ebenfo 
dem Umfange nach gleich, wie dem Wefen nach von ihr verfchieden ift. Die 
»Dialektik«, welche in ihrem erften Teile die Frage über die Bedingungen des Wiffens 
behandelt, läuft in die Beantwortung der Frage nach dem transcendentalen Grunde 
der Gewifsheit des Wiffens (und Wollens) aus. Diefen Grund bildet das Sein Gottes 
in uns, nicht als felbftftändiges Moment unferes Bewufstfeins, fondern als ein den 
Inhaltsmomenten deffelben anhaftendes, in ihnen mitgefetztes und nur fo dem Be- 
wufstfein zugängliches Stück deffelben. So kommt es als die »beharrliche Einheit 
in dem Fluktuirenden des Bewufstfeins« in Betracht, die in den Ideen die Ueber- 
einftimmung unferes Wiffe.is und im Gewiffen die Kongruenz unferes Wollens mit 
dem äufseren Sein und feinen Gefetzen ausdrückend und garantirend, dem geiftigen 
Leben feinen letzten und unbedingten Halt verleiht (§. 216, i). Hier ift das Sein 
Gottes in uns ein Poftulat des von aufsen her beftimmten Bewufstfeins, und das 
Intereffe richtet fich darauf, dafs diefes Sein in der Unveränderlichkeit, mit welcher 
es alle Akte des Bewufstfeins begleitet, für jedes Moment diefes Bewufstfeins auf 
gleiche Weife das Wefen des Seins ausdrückt; darum betont die Dialektik in der 
Gottesidee die abfolute Identität. In der Glaubenslehre dagegen ift es das fchlecht- 
hinnige Abhängigkeitsgefühl, von welchem die Vollziehung der Gottesidee getragen 
wird, das Sein Gottes ift ein Poftulat des von innen heraus, aus feinem Grunde be- 
ftimmten Bewufstfeins — ; denn foll jenes Gefühl nicht in's Leere gehen, fo mufs 
ihm ein fchlechthin abhängig Machendes entfprechen — : daher betont die Glaubens- 
lehre neben der Identität die abfolute Kaufalität (der chriftHche Glaube, 32, 2 und 51). 
Die Frage nach dem Wie? diefer Kaufalität wird durch den Umftand abgefchnitten, 
dafs die Weife, in welcher fich uns Gott darftellt, mit feinem Sein an fich nichts 
zu fchaffen hat (Dial. 216, 4); in der Gottesidee alfo auch nicht in eigentlichem 



Sinne die Gottheit gedacht wird, fondern ihre Manifeftation im geiftigen Lebens- 
procefs; für diefe aber kommt nur die Frage in Betracht, in wiefern fie für diefen 
Procefs mafsgebend, nicht wie fie ihrem transcendenten Grunde nach zu begreifen 
fei. Man hat Schleiermacher auf Grund diefer Faffung des Gottesbegriffs des 
Spinozismus zeihen wollen; ficher, wenigftens was die Grundanfchauung anlangt, 
mit Unrecht. Schon das ift entfcheidend, dafs bei Spinoza die Subftanz den Urgrund 
des Seins auch in der Urwahrheit des Seins ausdrückt, während bei Schleiermacher 
das Sein Gottes in uns nichts bedeutet, als eine Form des Gottfeins, die auf das . 
Sein Gottes an fich, auf die Gottheit in der Urwahrheit ihres ;\Vefens keinen Rück- 
fchlufs geftattet. Weiter und vor Allem aber kommt es bei der vorliegenden Frage 
doch auf die Beftimmung des Schwerpunktes der fpekulativen Entwickelung an; 
denn diefer ift: es, welcher den Entwickelungsmomenten Charakter und Bedeutung 
verleiht. Diefer Schwerpunkt nun fällt bei Spinoza einzig und allein in die Subftanz. 
Sie ift es, die in ihrem Abgrunde alle Wahrheit des Seins befchloffen hält, und mag 
man nun mit Erdmann (Vermifchte Auffätze 1846; vergl. Liebner Chriftologie 
S. 93) ihre Attribute, Denken und Ausdehnung für Beftimmungen halten, welche der 
Verftand an fie heranbringt, oder mit Ueberweg (Gefchichte der Philofophie III, 
S. 65) für etwas realiter in der Subftanz wenn auch nicht Gefchiedenes, doch Ver- 
fchiedenes erachten: der beftimmte Denk- und Ausdehnungsinhalt entfteht nach 
Spinoza nur dadurch, dafs die Betrachtung in der Imagination haften bleibt, ftatt 
die Dinge fub fpecie aeteniitatis , d. h. in der Allheit und Ungefchiedenheit aufzu- 
faffen, er entfpricht alfo als folcher der Wahrheit nicht, nur der Subftanz, als dem 
ens abfolute indeterminatiim kommt wahrhaftes Sein zu, und der ideale wie reale 
Denkinhalt finkt in die Indifferenz des Grundes zurück. Dagegen fällt bei Schleier- 
macher der Schwerpupkt auf die Seite der Ideen und fittlichen Ueberzeugungen, 
oder auf die Seite des Gefühles der abfoluten Abhängigkeit, die Gottesidee fteht 
völlig im Dienfte der Endlichkeit, und das Sein Gottes kommt nur in fofern in 
Betracht, als es dem geiftigen Procefs feinen Inhalt beftätigt, dem endlichen Subjekt 
die Ueberzeugung von der Uebereinftimmung feines Refultates mit dem Objekt 
verleiht, und weit entfernt, daffelbe an fich felbft irre zu machen, es vielmehr in 
fich felbft befeftigt und ihm das Siegel der Selbftgewifsheit aufdrückt. Demnach 
ift die behauptete Abhängigkeit Schleiermacher's in dem Sinne einer Grund- 
übereinftimmung mit Spinoza unbedingt abzuweifen; dagegen wird ein wefentlicher 
Einflufs der fpinoziftifchen Philofophie auf den Gottesbegriff Schleiermacher's 
nicht in Abrede geftellt werden können. Der immanente Gott nämlich wird bei 
Schleiermacher infofern theiftifch begriffen, als die abfolute Kaufalität ein von 
dem Weltganzen verfchiedenes Sein ausdrückt; aber er wird nicht auf der Linie des 
theiftifchen Principes erhalten, fondern in mehr als einer Hinficht unter das Joch des 
pantheiftifchen Schema's gebeugt, woraus fich der pantheiftifche Schein herleitet, 
der wiederholt als wahrer Pantheismus gedeutet worden ift. Das einfache theiftifche 
Princip nämlich wird bei Schleiermacher noch durch den Satz ergänzt: Die ab- 
folute Kaufalität ift der im Naturzufammenhange vorhandenen dem Umfange nach 
gleich, oder wie er in der Dialektik lautet: »Es giebt in Gott keinen Begriff als in 
Identität mit dem Gegenftande«. Diefe Behauptung liegt im Wefen des Theismus 
nicht begründet; denn fie fetzt eine Duplicität der Urfachen, die es natürlicher er- 
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fcheinen laflen würde', in diefetn Falle Heber ganz vom Theismus abzufeheh und 
eine Einfachheit der Urfachen im Sinne des Pantheismus anzunehmen. Aber wir 
können noch nlehr fagen; das Gegenteil von dem, was der Satz behauptet, findet 
Statt; nicht auf die Setzung eines zureichenden Grundes läuft das Denken der Dinge 
aus, fondern, auf die Setzung einer höchften, von der Beziehung auf die Endlichkeit 
ihrem Sein nach in keiner- Weife bedingten, fchlechthin vollkommenen Wefenheit, 
und die Möglichkeit das Infichfein diefer Wefenheit zu denken ift nicht aus-, fondern 
eingefchloffen. Demnach mufs das von Schleierma'cher behauptete Befchloffen- 
fein der Gottes- in der Weltidee eine andere Quelle haben, als das theiftifche Princip, 
und die Dialektik felber bezeichnet als diefe Quelle das Bedürfnis Gott als abfolute 
Einheit zu denken und zwar als eine folche, welche die Welt mit einfchliefst , was 
nur bei der Annahme einer Kongruenz der beiden Urfächlichkeiten möglich fei 
(§. 216, 7). Diefes Bedürfnis ift ein berechtigtes, aber ihm darf nicht auf Koften 
der Gottesidee genügt werden. Dafs dies bei Schleiermacher trotzdem gefchieht, 
zeigt, dafs es ihm weniger darauf ankam das natürliche Selbftzeugnis Gottes im 
Menfchengeifte zu feinem vollen Rechte kommen zu laffen, als darauf, dafs dem 
fpekulativen Bedürfnis Genüge gefchehe, die Totalität des Seins in der Einheit zu 
begreifen. Die dadurch bedingte Knechtung der Gottesidee durch die Weltidee 
nun ift der Punkt, an welchem der Einflufs der Philofophie des Spinoza zu Tage 
tritt, und aus ihr leiten fich die Eigenthümlichkeiten des Schleiermacher fchen 
Gottesbegriffes her. Es dürfte demnach das Urteil berechtigt fein, dafs diefer 
Begriff wohl die logifche Wahrheit der Gottesidee für die Oekonomie der'Schleier- 
macherfchen Glaubenslehre und das Syftem des endlichen Denkproceff^s ausdrückt, 
keineswegs aber die adaequate Wahrheit für die immanente Forderung des theiftifchen 
Principes. Die trotzdem grundlegend gewordene Bedeutung des Refultates beruht da- 
rauf, dafs in ihm der Inhalt des erfahrungsmäfsig beflimmten Gottesbewufstfeins dem 
Gottesbegriffe zu Grunde gelegt, Gott als lebendiger Procefs aufgefafst wird; worin 
gefehlt wird, ift der Umftand, dafs diefes Leben, ftatt in feinem Infichfein begriffen 
zu werden, in feinem Imandernfein haften bleibt. Deshalb konnte die Idee des ab- 
foluten Lebens von Schleiermacher nur angebahnt, nicht vollzogen werden; in 
diefem Mangel aber war der Punkt gegeben, in welchem die nachfolgende Speku- 
lation einzufetzen hatte. Eine in fich feiende Kaufalität ift Perfönlichkeit; daher wird 
die Konflruktion der abfoluten Perfönlichkeit das Problem der Zukunft. Eine aner- 
kannt treffliche kritifche Beleuchtung der Verfuche, welche fich mit der Löfung , 
diefes Problemes befchäftigen, hat Liebner in feinem Buche; »Die chriftologifche 
Einheit des dogmatifchen Syftemes« gegeben; es wird mit Verweifung auf diefes 
Buch genügen Liebners eigenen Löfungsverfuch hier darzulegen. 

Liebner geht (Seite 114) von dem Satze aus: Die Perfönlichkeit als Individuum 
ift zugleich Allheit, und zwar zunächft der Potenz nach, Sie realifirt diefe Allge- 
meinheit ihres Wefens in einem Procefs, durch welchen fie fich in das Andere ver- 
fetzt, um es einzufchliefsen (S. 115). Innerhalb diefes Prozeffes ift fie aufdererften 
Stufe der Selbftobjektivirung in das Bewufstsein des Objektes verloren, und erft wenn 
fie die Einheit mit ihm vollzogen hat, fetzt fie fich felbft als unterfchieden von ihm 
und gewinnt das Bewufstfein ihrer felbft. Soll Gott Perfönlichkeit fein, fo mufs auch 
in ihm diefer Procefs Realität haben und zwar in abfoluter Weife (S. 118). Dies 
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gefchieht einerfeits dadurch, dafs die Bedingungen des Proceffes in ihm felbft 
befchloffen find, anderer feits dadurch, dafs ein entfchränktes Sein den Inhalt des 
Proceffes ausmacht. Derfelbe verläuft alsdann folgendermafsen. Die Urpofition 
innerhalb des göttlichen Wefens,,der Vater verfetzt, um sfum Selbftbewufst-' 
fein zu gelangen, fich in fein eigenes Andere, den Sohn, der, um ein Gegenftand 
feiner Selbftanfchauung, ein Medium feiner Selbftaufhebung im Anderen fein zu 
können, ihm abfolut wefensgleich fein mufs, alfo Gott felber »im realen Unterfchiede 
Seiner von fich« (S. 119. 128). Der Vater in diefer Verfetzung im Anfchauen des 
Objektes verloren, hat fein Bewufstfein nur im Sohne. Der Sohn aber, als das 
Wefensgleiche des Vaters hat daffelbe Bedürfnis der Selbftanfchauung im Anderen, 
er wirkt alfo in wefenhafter Selbftverfetzung in den Vater auf diefen zurück, ift im 
Anfchauen des Vaters verloren und hat fein Bewufstfein nur in ihm (S. 136). Es 
findet auf diefe Weife ein gegenfeitiges Ineinanderfchlagen und Sichunfelbftändig- 
machen der beiden Wefenspofitionen Statt (S. 130). Soll diefer mit dem Charakter 
ewiger Unruhe behaftete Procefs zum Stillftande kommen, (o muffen beide, der 
Vater und' der Sohn aus ihrem gegenfeitigen Ineinanderfein gemeinfam ein drittes 
Wefensgleiches herausftellen, in welchem fie den im Anderen gewonnenen An- 
fchauungsinhalt denkend auf fich beziehen, in Identität mit fich fetzen und fo zum 
konkreten Ichbewufstfein hindurchdringend fich in fich felbft zurücknehmen{S. 136). 
Durch diefes gemeinfame, wefensgleiche Subjekt- Objekt kommen demnach beide 
ebenfo fehr zu fich felbft und unterfcheiden fich von einander, wie fie zu einander 
kommen und fich in Einheit fetzen; und da das gemeinfame Subjekt -Objekt ihnen 
abfolut wefensgleich ift, fo kann es nicht blos Mittel für fie fein, fondern mufs felber 
auch beide in demfelben Grade zu Mitteln der Selbftobjektivirung fetzen, wie fie 
einander und es zu folchen gefetzt haben. Diefes dritte Wefensgleiche ift der heilige 
Geifl:; durch ihn kommt in der Verwirklichung des ruhigen Beieinanderfeins von 
Unterfchied und Einheit, Selbflhingabe und Selbftbefitz der abfolute Procefs zum 
Stillftande. Demnach ift Gott abfolute Perfönlichkeit nur in einer Dreiheit durch 
einander wefenhaft werdender, abfolut wefensgleicher Perfonen (S. 141.); in diefer 
afformativen Perfonenbildung aber, d. h. in derjenigen Thätigkeit, vermöge welcher 
das Thätige durch das Sichverfetzen in ein Anderes feinen eigenen Inhalt gewinnt, 
ift Gott die Liebe (S. 117) und als folcher identifch mit dem abfolut Guten (S. 118). 
Was diefe Leiftung Liebners nach ihrer Art und Bedeutung anlangt, fo charakterifirt 
fich diefelbe als Trinität des abfoluten Selbftbewufstfeins ; aber fie hat vor den übri- 
gen Leiftungen derfelben Art das voraus, dafs fie die im abfoluten Procefs als 
Hypoftafen geltend gemachten Momente des abfoluten Selbftbewufstfeins aus ihrer 
rein gliedlichen Stellung zur Totalität des Proceffes herausgehoben und allen gleicher- 
mafsen den vollen intellektuellen und ethifchen Gehalt des Proceffes zugeeignet hat. 
Ein hohes Intereffe erweckt namentlich die glückliche Art, mit der er das Grund- 
problem der Trinitätslehre, die Einheit des Wefens (bei ihm die abfolute Perfönlich- 
keit) mit einer Dreiheit abfoluter Perfonen zu vermitteln gelöft hat, ohne an der 
Klippe des Tritheismus zu fcheitern; denn in jeder der drei Perfonen fe'tzt fich die 
mit fich felbft identifche, nur in ihrer Relation zu fich felber von fich verfchiedene 
Wcfenheit und keine diefer Setzungen vermag für fich felbft zu beftehen, fondern 
jede befteht nur durch die anderen. Ebenfo bedeutfam ift es ferner, wenn es ihm 



gelingt den formalen Bedingungen des Perfon bildenden Proceffes die höchfte 
Einheit des ethifchen Lebens, die Liebe als Gehalt einzufügen und auf diefe Weife 
ebenfo fehr die abfolute Form durch den abfoluten Inhalt zu ergänzen, wie die 
Urbildlichkeit des Proceffes für das aus ihm abzuleitende endliche Leben zu be- 
gründen. Aber die Beurteilung hat nicht blos das Refultat, fondern auch die darauf 
verwendeten Mittel in's Auge zu faffen, und hier ftellt fich leider das Urteil über 
die Leiftung wefentlich anders. Der Verfuch operirt im Grunde doch nur mit den- 
felben Faktoren, wie die übrigen Leiflungen derfelben Gattung, nämlich mit den 
abflrakten Momenten des endlichen Selbftbewufstfeins; denn der Sohn ifl: in feinem 
Gefetztfein vom Vater nur bedingt durch diejenige Notwendigkeit, mit welcher die zum 
konkreten Ichbewufstfein flrebende Thätigkeit des endlichen Geiftes ein Inhalt geben- 
des Objekt feiner Anfchauung vorausfetzt, und ebenfo ift die Setzung des Geiftes 
lediglich begründet auf demjenigen Gefetze, nach welchem jene Thätigkeit den ge- 
wonnenen Anfchauungsinhalt auf das Subjekt der Anfchauug zurückbezieht. Obgleich 
nun diefer Procefs durch Verlegung feiner Bedingungen in ihn felber und durch 
Setzung eines höchften Inhaltes angeblich in die Sphäre des abfoluten Lebens ge- 
rückt ift, fo fehlt es diefer Behauptung doch an der eigentlich fundamentalen Stütze, 
nämlich an dem Nachweife, dafs die dem endlichen Geiftesleben entnommenen Be- 
dingungen des Selbftbewufstfeins- Proceffes fich auch auf das Abfolute übertragen 
laffen. Dies würde nur dann der Fall fein, wenn fich die Idee des abfoluten Geiftes 
nur unter diefen Vorausfetzungen vollziehen liefse; es wird dann beftimmt nicht der 
Fall fein, wenn fich nachweifen läfst, dafs es gerade die Endlichkeit als folche ift, 
durch welche diefe Bedingungen gefetzt werden. Diefer Nachweis foll in der nach- 
folgenden Arbeit (f unter »der Vater«) verfucht werden; wir faffen unter Voraus- 
fetzung deffelben jetzt unfer Urteil über den Liebner'fchen Verfuch dahin zufammen, 
dafs derfelbe, obgleich er dem von ihm erreichten Ziele nach unbedingt von mafs- 
gebender Bedeutung ift, durch den Umftand der Subftänz nach doch felber feine 
Giltigkeit aufhebt, dafs er, ftatt fich rein von der Idee des Abfoluten leiten zu laffen, 
Verhältniffe der Endlichkeit in die Spekulation eingemifcht und zur Subftruktion des 
fpekulativen Gebäudes verwendet hat. Diefe Einmifchung liat zur Folge gehabt, 
dafs das abfolute Ichbewufstfein erft am Ende des Proceffes zu Stande kommf, ftatt 
dafs daffelbe, wie von vornherein einleuchtet, den Ausgangspunkt, bilden müfste. 
Auch an der Weife, in welcher das Wefen der abfoluten Liebe entwickelt wird, ift 
der begangene Irrtum fchon jetzt leicht als folcher zu erkennen; denn das Sichver- 
fetzen in ein Anderes, um feinen eigenen Inhalt zu gewinnen, hat da einen fchönen 
Sinn, wo das Wefen der Endlichkeit die Möglichkeit einer Steigerung des Wefens- 
inhaltes bedingt: hier vermag die Liebe als der die Steigerung vermittelnde Faktor 
einzutreten; aber was foll ein folcher Vorgang im Abfoluten bedeuten? Hier ift ja 
die Einheit zugleich die Allheit, zu welcher jene in der Endlichkeit erft vermittelt 
v/erden foll; alfo finkt auch der Procefs hier zur blofsen Schablone herab, und wenn 
das Wefen der Liebe von Liebner richtig aufgefafst worden ift, dann muffen ihr 
im Abfoluten jedenfalls andere Verhältniffe, als die hier aufgewiefenen zu Grunde 
liegen, und die Spekulation mufs neue Wege einfchlagen, um über die letzten Vor- 
ausfetzungen des Seins zur Klarheit zu gelangen. 

Ueber die neueften Verfuche in der Kürze Folgendes: Nach Weifsenborn 
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(Vorlefungen über Pantheismus und Theismus) gehört es zum Wefen der abfoluten 
Selbftobjektivirung, dafs fich der Vater, das prius der göttlichen Selbftfetzung 
(S. 184) im Sohne, A&mpoßcrius derfelben fowohl dem Wefen, als der Exiftenzform, 
dem Selbftbewufstfein nach gegenftändlich wird; aber er weifs fich im Sohne und 
der Sohn fich in ihm nur in einem dritten von beiden gemeinfam Ausgegangenen, 
(S. 186) in welchem beide fich in fich felbft zurücknehthen (S, 187). Der Verfuch 
will offenbar das Ungenügende der Liebnerfchen Selbftbewufstfeins-Theorie vermeiden p 
aber er bringt es zu keinem ausreichenden Grunde für das Objektivwerden des Sohnes; 
denn wenn der Vater in fich felbflbewufst ift, fo bedarf es für ihn keiner Selbflan- 
fchauung im Sohne. 

Nach diefer Seite hin ergänzt wird die Leiftung durch Philippi, Derfelbe 
lehrt (Kirchliche Glaubenslehre, II): Gott ift feinem Wefen nach heilige Liebe 
(S. 20, 79). Liebe ift das Princip der Mitteilung feiner felbft an das Andere (S. 83), 
Heiligkeit das der Selbfterhaltung in der Selbftmitteilung (S. 80). Als die Liebe 
hat Gott fich von Ewigkeit im Sohne an fich felbft mitgeteilt, als die heilige Liebe 
kehrt er im Geifte, in welchem fich die Liebe des Vaters und Sohnes zur Einheit 
zufammenfchliefst, zu fich felbft zurück (S. iio. lai). Auf Grund diefes Proceffes 
verwirklicht fich das eine göttliche Wefen, d, h. ein einfaches Selbftbewufstfein und eine 
Freiheit (S. 143) in einer Dreiheit wefensgleicher Perfonen, d. h. in einem dreifachen 
»Infichabgefchloffenfein, Auffichbezogenfein« desjenigen, was dem Selbftbewufstfein 
und der Freiheit als tiefftes und innerftes Sein zu Grunde liegt (S. 145). Zu diefer 
letzteren Formel bemerken wir, dafs der Gegenfatz von Infichfein des Grundes 
einerfeits und Bewufstfein und Freiheit andererfeits fich fchwerlich wird aufrecht 
erhalten laffen. Denn das Bezogenfein auf fich, welches das Wefen der Perfon aus- 
machen foll, kann doch nur gedacht werden als eine geiftige Thätigkeit, welche 
die Vollziehung des ihr zu Grunde liegenden wefenhaften Seins zum Inhalte hat, 
d. h. als Wille, wenn man» diefe Vollziehung als eine objektivirende, Bewufstfein, 
wenn man fie als eine auf der Bafis des objektivirten Selbft fich vollziehende fafst; 
es kann alfo nichts Anderes bedeuten, als was auch die integrirenden Momente des 
Wefens ausmacht, und als das Verhältnifs von Perfon und Wefen würde nicht das des 
fundamentalen Infichfeins und der bewufsten Freiheit fich ergeben, fondern das eines 
dreifachen Infichfeins, dem es eigentümlich wäre, zugleich ein einfaches Infichfein 
und Auffichbezogenfein darzuftellen, d. h. die Begriffe Perfon und Wefen würden 
beide das Objekt nach derfelben Seite hin bezeichnen, nur mit dem Unterfchiede, 
dafs jener eine Unterfchiedlichkeit des Infichfeins meinte, die fich durch Heraus- 
ftellung des dem Unterfchiede einheitlich zu Grunde liegenden abfoluten Wefens- 
gefetzes aus der Unterfchiedlichkeit zur Einheit vermittelte. Was die Anficht im 
Ganzen anlangt, fo ift auch fie bei den Verhältniffen der endlichen Liebe ftehen 
geblieben; aber foll die Liebe in der reinen Wahrheit ihres Seins erkannt werden, 
fo mufs, wie das Wefen der endlichen Liebe durch die inhaltliche Befchaffenheit 
der endlichen Wefen bedingt ift, auch das inhaltliche Verhältnis der göttlichen 
Hypoftafen, wie folches in der Lehre von Chriftus als dem Xoyo? (dem Offenbarer 
des Vaters in Ewigkeit und Zeit nach Philippi: S. 127) unzweifelhaft vorliegt, als 
mitrechnender Faktor geltend gemacht werden. 

Einen wef entlichen Gegenfatz gegen die bis jetzt behandelten Verfuche be- 
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zeichnet die Anficht von Beyfchlag (Chriftologie). Er lehrt: Gott ift abfolute 
Perfönlichkeit und als »folcher die Liebe. Liebe ift in Selbftbewahrung fich voll- 
ziehende Selbfthingabe, um durch Selbftmitteilung zu höherer Selbftgewinnung zu 
gelangen. Die Momente der Liebe, nämlich die Selbftbewahrung, Selbftverleugnung 
und Selbftmitteilung zu höherer Selbftgewinnung im Anderen, im Wefen Gottes 
repräfentirt durch öeö? xal naxiQp, K670S (eJxt&v, dp/i) x^c xTfaews), itvsufia S'(iov find 
zu denken als drei präexiftente Dafeinsweifen und Exiftenzformen (S. XXXVI), denen 
• aber nur ein einfaches Selbftbewufstfein zukommt (S. XXXVIII). Der X(5yos ift — , 
und das macht ihn zum Momente der Selbftverleugnung Gottes — , das adäquate 
Ebenbild des Vaters (S. XXV), der Gedanke, in welchem Gott fich felbft gegen- 
ftändlich wird (S. XXI). Er ift als folcher ebenfo die in Gott ruhende Potenz des 
hiftorifchen Chriftus, wie das Urbild des Menfchen (S. XXXVIII), der hiftorifche 
Chriftus alfo ebenfo das ewige Gotteswefen in's Menfchliche überfetzt (S. XXXIV), 
d. h. der göttliche Inhalt in die Form rein menfchlichen Fühlens, Denkens und 
Wollens gefafst (S. XL), wie die Idee des Menfchen in abfoluter, d. h. durch abfoluten 
Gehorfam bedingter Verwirklichung (S. XXXIII), und als chriftologifches Princip 
ergiebt fich die Indifferenz des Gottheitlichen und Menfchheitlichen in der Idee des 
Ebenbildes Gottes, welches das Urbild des Menfchen ift (S. XXIV). Wir bemerken 
hierzu Folgendes. Wenn wir den etwas unklaren Ausdruck der Selbftmitteilung 
richtig gedeutet haben, fo bezeichnet hier die Liebe die Aufhebung des in der 
Ebenbildlichkeit gefetzten Unterfchiedes in die den Unterfchied umfaffende Einheit. 
Soll diefe Formel deutlich werden, fo kommt es vor Allem auf die Beftimmung des 
Begriffes der Ebenbildlichkeit an; denn mit ihm könnte der in den früheren Verfuchen 
nur formal aufgefafste Liebesprozefs durch ein inhaltliches .Moment ergänzt fein, 
welches ihm im Abfoluten eine von der Endlichkeit ganz unabhängige Bedeutung 
verliehe. Aber hier läfst uns der Verfuch im Stich; er betont nur das Adäquatfein 
des Abbildes gegenüber dem Urbilde, und fo läuft das Ganze doch wieder auf eine 
Uebertragung der endlichen Liebe in das Wefen Gottes hinaus. Dafs den Momenten 
der abfoluten Liebe Bewufstfein und Wille abgefprochen wird, fcheint im Hinblick 
auf die Weife, in welcher der hiftorifche Chriftus aufgefafst werden foll, ein fchweres 
Bedenken zu involviren. Denn entweder ift der ewige Selbftgedanke Gottes ein 
reines Denkprodukt, das nur innerhalb des Denkaktes Exiftenz hat, dann ift auch 
die Möglichkeit eines ihm wefenhaft werdenden Selbftbewüfstfeins ausgefchloffen; 
oder diefe Möglichkeit wird ihm zugefprochen, dann mufs fie auch von Ewigkeit 
her Wirklichkeit und das Ebenbild wefenhafte Ichheit fein. Wird dagegen, wie es 
hier gefchieht, von dem Ebenbilde Gottes behauptet, dafs in ihm erft in der Zeit 
das Selbftbewufstfein zu Stande gekommen fei, dann ift eben das Ebenbild kein 
Selbftgedanke Gottes mehr, es kann nicht (vgl. S. XL.) von einer Absolutheit 
des Seins Gottes in Chrifto die Rede fein, fondern diefer ift die zeitliche Verwirk- 
lichung einer Idee wie andere Ideen, und die Liebe, da fie mit diefem Faktor rechnet, 
hat aufgehört, ein wefenhaftes Moment des Abfoluten darzuftellen. Es ift dem 
Verf des Vorliegenden nicht zweifelhaft, dafs weder mit diefem Monismus des 
göttlichen Wefens die Schwierigkeiten des Denkens der Gottesidee gelöft, noch mit 
jener einfach behaupteten Indifferenz des Gottheitlichen und Menfchheitlichen eine 
Grundlage für die Konftruktion der Wefenheit des Gottmenfchen gewonnen fei. 

2 
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Märten fen endlich lehrt (die chriftHche Dogmatik): Um der fich felbft offen- 
bare, fich felbft liebende Gott zu fein, mufs Gott ewig fich felbft in Ich und Du 
(Vater und Sohn) unterfcheiden und ebenfo ewig fich als Geift der Liebe mit fich 
felbft zufammenfchliefsen (S. loo). Denn in Gott ift Denken und Sein eins, und 
die Bewegung, in welcher Gott fein Selbftbewufstfein vollzieht, ift ebenfo eine 
Bewegung des göttlichen Subjekts, als der göttlichen Subftanz (S. loi). Als das 
Ich, das aus feinem Naturgrunde fich zur Selbftoffenbarung erfchliefst, ift, als Grund 
feines eigenen Ausgehens in das himmlifche Univerfum weifs fich Gott als Vater, 
als den aus dem väterlichen Grunde ausgegangenen Seötepoj Oe(5?, »welcher die im 
Vater verhüllte Fülle in den Befonderheiten der Objectivität (dem x(5<jjj.oc voijt^?) 
offenbart« und denkend umfafst, weifs fich Gott als Sohn (S. I02), als derjenige 
endlich, welcher »das Ideenreich zu einem Reiche innerer Schöpfungen, freier Kon- 
ceptionen ausformt«, die Notwendigkeit des Selbftdenkens in die Freiheit des Selbft- 
wollens umfetzt, als diefe dritte vom Vater und Sohn gemeinfam ausgehende Hypo- 
ftafe, durch welche das Verhältnis zwifchen Vater und Sohn zu einem Liebes- 
verhältnis wird, ift Gott der heilige Geift (S. 103). — Die Vorzüge diefer ausge- 
zeichnet lichtvollen Auseinanderfetzung fpringen in die Augen; hier haben wir das, 
was in allen früheren Verfuchen vergebens gefucht wurde, die Erhebung des inhalt- 
lichen Verhältniffes der Hypoftafen zu einem hochbedeutfamen Faktor des abfoluten 
Proceffes, hier werden die höchften Einheiten des geiftigen Lebens, Freiheit und 
Liebe nicht aus der Endlichkeit in das Sein Gottes übertragen, fondern frei und 
felbftändig aus dem Denken des Abfoluten geboren, und nach diefer Seite hin das 
Höchfte geleiftet, was die Spekulation erftreben kann. Aber wir wollen auch unfere 
Bedenken nicht zurückhalten. Dafs das Selbftwollen erft in der dritten Hypoftafe 
zu Stande kommt, während dem X6yos nur das Denken eignet, ift eine Behauptung, 
welche die Richtigkeit des Satzes »dafs in jedem der drei Bewufstfeinsakte das 
ganze göttliche Ich vorhanden fei« (S. 104) in Frage ftellt; überhaupt fcheint das 
Fortfehreiten der göttlichen Selbftobjektivirung vom Unvollkommenen zum VoUkomm- 
neren der Idee des Abfoluten darum nicht zu entfprechen, weil es ein Charakteriftikum 
der Endlichkeit, das Moment der Entwickelungsbedürftigkeit in den Procefs einführt. 
Das Richtige fcheint vielmehr nur dies zu fein, dafs das, was den abfoluten Selbft- 
befitz ausmacht, auch uranfänglich als aktuel vorhanden fich darftelle, um von diefem 
Ausgangspunkte feiner felbft ein Leben aus fich zu entfalten, das, um exiftent zu 
fein, des uranfänglich vollzogenen abfoluten Selbftbefitzes als feines Stützpunktes 
bedarf. Wenn Verf. diefes es im Folgenden wagen wird, nach diefer Seite hin 
feine eigene Anfchauung zu entwickeln, fo wird ihm Niemand dasjenige Mafs der 
Nachficht vorenthalten wollen, auf welches ein erfter Verfuch über einen fo fchwie- 
rigen Gegenftand billigerweife Anfpruch erheben darf. 
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Das Princip^in abftracto. 



Der abfolute Geift. Der Ausdruck für das Wefen Gottes hat den Wert 
eines Principes, wenn er die Darlegung eines Gefetzes ift, aus welchem fich alle 
Momente des Gottesbewufstfeins und in zweiter Linie der ganze Umfang des Welt- 
bewufstfeins natürlich herleiten. Für die Gewinnung diefes Gefetzes ift der Menfch 
an eine V doppelte Quelle gewiefen, die eine das Wort Gottes, die andere der Menfch 
felber in feinem Zufammenhange mit der Aufsenwelt. In jener erften Quelle ift dem 
Menfchen die unmittelbare Mitteilung Gottes über fich felbft vorhanden, das Medium 
der Empfangnahme ift das Selbftzeugnis derfelben im Menfchengeifte, welches wir 
Glauben nennen, der Inhalt der Mitteilung ift Gott in Identität mit fich felbft, Gott 
als »Ich bin, der ich bin«. Im zweiten Falle dagegen wird die Selbftmitteilung 
Gottes durch einen rein aus fich felbft fich beftimmenden Faktor des menfchlichen 
Wefens, das endliche Denken vermittelt, und wie der Denkakt den Gottesgedanken 
erft am Ende einer Gedankenreihe als deren vollendenden. Halt und Mafs verleihenden 
Schlufsftein hervorzubringen vermag, fo ift die auf diefem Wege gewonnene Gottes- 
erkenntnis auch noch mit den Momenten behaftet, durch deren Vermittelung fie 
hindurchgegangen ift, und der Inhalt der Mitteilung ift Gott in der vermittelten 
Wahrheit feines Seins im Denkproceffe des endlichen Geiftes. Jede diefer beiden 
Arten der Gotteserkenntnis ift lediglich durch fich felbft bedingt, beide find mithin 
gleich felbftändig, und keine kann durch Kommunikation mit der anderen in ihrer 
Selbftgewifsheit etwas gewinnen, oder verlieren; trotzdem muffen beide aufeinander- 
treffen. Denn der Glaube an die Offenbarung im Worte Gottes kann nicht gefchehen 
ohne ein Denken des Offenbarungsinhaltes, und diefem Denken wird das immanente 
Gottesbewufstfein an die Seite treten, um mit ihm, wenn es gefchehen kann, zu einer 
einheitlichen Vollziehung des Gottesgedankens zufammenzugehen. Dafs beide Formen 
des Gottesbewufstfeins, als aus demfelben Urquell flammend in ihrem tiefften Grunde 
auf daffelbe hinauslaufen, ift gewifs; etwas Anderes ift es, ob die denkende Zergliede- 
rung des zwiefach gearteten Bewufstfeinsinhaltes bis zu der Identität des gemein- 
famen Grundes vorzudringen im Stande fein wird. Jedenfalls ift das Streben nach 
diefem Ziele dem Menfchen natürlich, und wäre gleich die Erreichung deffelben 
dem Zufammenfchauen der Dinge aus dem Gefichtspunkte der Ewigkeit vorbehalten, 
dennoch wird der ftrebende Menfch nicht auf eine Arbeit verzichten wollen, die 
ihren Lohn in fich felber trägt. 

Es giebt nur eine Einheit des Seins und Lebens, unter welche der endliche 
Geift das höchfte Moment feines Befitzes zu ftellen vermag, das ift er felber; daher 
ift das Princip der rein aus fich felber beftimmten endlichen Gotteserkenntnis der 
Geift, und da das Denken dies Princip nicht anders auf Gott zu beziehen vermag, 
als fo, dafs es daffelbe ebenfo in Einheit mit fich, wie in Gegenfatz zur Endlichkeit 
ftellt, der abfolute Geift. Für die nachfolgende Auseinanderfetzung ift es von 
Wichtigkeit den logifchen Charakter des Principes genauer in's Auge zu faffen. 
Daffelbe ift von dem Gegenteile des bekannten Satzes ausgegangen, dafs man von 

2* 
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Gott fchlechthin nur ihn felber ausfageii könne, und es will fich aus dem Gegen- 
fatze heraus erft zu der konkreten Darfteilung diefes Satzes vermitteln. Hätte es 
unmittelbar diefen Satz zum Ausgangspunkte genommen, fo würde das Princip fo 
gelautet haben, wie es fich im Munde der ewigen Wahrheit darftellt: »Gott ift Geift«. 
Der Satz mufs auch umgekehrt gelten: Geift ift Gott, d. h. Geift in der reinen 
Wahrheit des Wortes ift nur Gott. Es würde fich die Frage erheben: Welches 
ift die Urwahrheit des Geiftes? das Princip antwortet nichts als: Gott ift es; mithin 
führt die Antwort einfach in die Frage zurück, das Princip hat fich als ein fchlechthin 
transcendentes erwiefen. Ganz anders fteht es mit dem Principe des abfoluten 
Geiftes; hier ift der Begriff des Geiftes in dem relativen Sinne der Endlichkeit 
gemeint und damit dem Denken eine Stütze geboten, mit Hilfe deren es den Sprung 
in die Unendlichkeit wagen dürfen wird. Freilich bedarf es erft noch eines weiteren, 
formgebenden Momentes, das dem gewonnenen Inhalte das entzieht, was ihm von 
den Mafsen der Endlichkeit anhaftet, und das verleiht, was ihm an den Mafsen der 
Unendlichkeit gebricht, und diefes Moment ift dem Denken in der Idee des Abfo- 
luten gegeben. Demnach ftellt fich der Dualismus des Principes als ein Problem 
dar, deffen abftractiv-inductive Löfung aus der dem Principe immanenten Dialektik 
heraus verfucht werden mufs. Die Bedenken, welche fich gegen die Hoffnung auf 
eine Löfung des Problemes erheben könnten, würden fchwinden, wenn es fich zeigte, 
dafs auf der einen Seite das Wefen des endlichen Geiftes felber über die Endlichkeit 
hinausweift und feine Wahrheit erft in der Befreiung von den Feffeln der Endlichkeit 
findet, auf der anderen Seite die Abfolutheit zur realen. Wahrheit nicht anders, als 
im Medium des Geiftes gelangen kann; in diefem Falle würde die Einheit des 
Principes, die wir fordern muffen, gewahrt fein. Die nachfolgende Unterfuchung 
wird lehren, ob wir ein Recht haben fie für daffelbe in Anfpruch zu nehmen. 

Das Wefen des Geiftes. Der endliche Geift befafst feinem Wefen nach 
im Allgemeinen das menfchliche Lebensprincip in höchfter Potenz. Seinen Wefens- 
inhalt anlangend wird es zunächft möglich fein die Grenzlinien feftzuftellen, innerhalb 
deren fich feine Wefensverwirklichung vollzieht. Wir werden in formaler Hinficht 
dasjenige Lebensprincip als das höchfte bezeichnen, welches keine andere Voraus- 
fetzung hat, als fich felbft, und fchlechthin auf fich felbft geftellt feinen Inhalt in 
unbedingter Aktualität verwirklicht. Sollte der endliche Geift dies Princip fein, fo 
würde er nicht blos realiter die ununterbrochene, lebendige Urfache feines Dafeins 
fein, fondern auch das ununterbrochene, lebendige Bewufstfein davon in fich tragen 
muffen. Dafs das nicht der Fall ift, lehrt die Erfahrung; nach diefer ift die Grund- 
beftimmtheit feines Bewufstfeins vielmehr die Gewifsheit einer unbedingten Abhängig- 
keit; darum kann die Grundbeftimmtheit feines Wefens nur die der Paffivität, oder 
des Ruhens im Anderen fein, das in ihn übergehend, aus ihm heraus fein eigenes 
Wefen in relativer Weife zum Ausdrucke bringt. Aus diefer Betrachtung läfst fich 
nach der negativen Seite hin die Grenzlinie der Wefenheit des endlichen Geiftes 
beftimmen; er fteht in einer Hinficht mit allen anderen endlichen Exiftenzen durch- 
aus auf gleicher Stufe und finkt, auf fich felbft geftellt, wie fie in fich felbft zu- 
fammen. Demnach ftellt er fich als eine Koncentration unter ein Gefetz des Lebens 
befafster Kräfte dar, die er wohl zum Ausdrucke bringen, aber nicht auf fich zurück- 
führen kann. Ebenfo klar aber, wie nach diefer Seite hin feine Unfelbftändigkeit, 
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erhellt nach einer anderen feine Selbftändigkeit; ihm wohnt das Vermögen inne, 
fich in .fich felbft zufammenzufaflen und in dem Procefle feiner Selbftverwirklichung 
'als ein aus fich felbft beftimmter Faktor mitzuwirken. Stellt fich nun in diefer 
Fähigkeit des Selbftbefitzes ebenfo feine relative Gleichheit mit dem höchflen Princip, 
wie feine Erhabenheit über alle anderen endlichen Exiftenzen dar, fo find die beiden 
Pole, zwifchen denen die Ausübung feiner Wefensfunktionen verläuft, auf der negativen 
Seite feine unbedingte Gleichheit mit den anderen endlichen Exiftenzen, feine un- 
bedingte Verfchiedenheit vom höchften Princip, fein Sein im Anderen und dadurch 
bedingt ein Zuftand der Quiescenz feiner Kräfte; auf der pofitiven Seite feine Er- 
habenheit über alle anderen endlichen Exiftenzen, feine relative Gleichheit mit dem 
höchften Princip, fein Sein in fich, und das Wefen des Geiftes läfst fich noch genauer 
beftimmen als der Procefs der Vermittelung einheitlich koncentrirter Kräfte aus dem 
Zuftande in fich verfchloffener Ruhe zu der erfchloffenen Macht konkreten Selbft- 
befitzes. Diefes feiner felbft Mächtigwerden des Geiftes läfst in feiner Verwirklichung 
ein ftufenweifes Fortfehreiten erkennen. Der endliche Geift nämlich ift feiner natür- 
lichen Befchafifenheit nach einem doppelten Beftimmtfein und Beftimmtwerden unter- 
worfen, dem einen nach feinem Wefensgrunde, dem andern nach der auf diefem 
Grunde ruhenden Realität. In jener erften Form tritt das geiftige Sein in in- 
differenter Totalität auf, und das immanente Leben verharrt in dem Charakter der 
Bezogenheit auf fich felbft; in diefer dagegen trägt es den Charakter des unter- 
fchiedlichen Beftandes und ihm ^yohnt das Streben inne, aus fich herauszutreten 
und fich in expanfiver Erweifung geltend zu machen. Das feiner felbft Mächtig- 
werden des Geiftes hat die nach diefer doppelten Seite hin entweder wefentlich 
gegebene, oder durch Ausübung der Wefensfunktionen gewordene Beftimmtheit 
feiner felbft zum Inhalte; die erfte Stufe bildet die Selbfterfaffung in der Form 
fubjektiver Selbftfetzung, und da fich diefer naturgemäfs der zum Befonderen 
ftrebende Wefensgehalt zunächft als Objekt unterfchiebt, die Selbfterfaffung nach 
dem unterfchiedlichen Beftande des Wefensinhaltes. Wir nennen diefe Stufe des 
Selbftbefitzes das Selbftbevvufstfein; daffelbe erfcheint in allgemeinfter Form, 
wenn der Geift in reiner Unterfchiedfetzung zwifchen fich und dem Objekt den Ich- 
gedanken vollzieht. Aber indem er das übrige Dafein von fich unterfcheidet, 
reflektirt er es auch in fich, d. h. er macht fich zum Mafse der Dinge, und wie er 
feine eigene Wefenheit in diefe hineinträgt, fo erhebt er fie auch zu Momenten feines 
Seins, und wie er fich von ihnen unterfcheidet, fo fetzt er fich auch in Einheit mit 
ihnen. Auf diefe Weife tritt dem abftrakten das konkrete Ichbewufstfein an die 
Seite, d. h. der Geift wird feiner felbft mächtig nach dem unterfchiedlichen Beftande 
feines Wefensinhaltes. Die zweite Stufe der Selbfterfaffung wird das Ich nach feinem 
Wefensgrunde zum Objekte haben und die Beftimmtheit deffelben als eine folche 
der Zuftändlichkeit des im Anderen ruhenden Einheitspunktes der Wefenheit. Der 
Wefensgrund kann von zwei Seiten her in feinem natürlichen Infichverfchloffenfein 
geftört werden, einesteils von innen heraus, anderenteils von aufsen her. In jener 
Hinficht • wird er berührt werden können durch jede befondere Manifeftation der 
höheren Urfächlichkeit, in der er wurzplt, nach dem Mafse feiner Empfänglichkeit 
für diefelbe; in diefer dagegen kann er mitgetroffen werden vonden Lebensäufserungen 
der auf ihm ruhenden Wefenheit, wenn der felbftbewufste Geift das Moment der 
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Lebensbewegung bis in feinen Wefensgrund hinein fortpflanzt. Ift dafTelbe nun 
dazu angethan durch die immanente Kraft des Gegenfatzes oder der Verwandtfchaft 
ihn in feinem Wefensbeftande zu berühren, fo wird durch das Zufammengehen mit 
ihm die natürliche Zuftändlichkeit feines Seins in Frage geftellt, es findet entweder 
eine Hemmung oder Förderung des im Grunde wurzelnden Lebens ftatt, diefe aber, 
als dem natürlichen Zuftande inkongruent macht fich auch als ein besonderes Produkt 
der Lebensbewegung im Geifte geltend, und indem fie mit dem Ichbewufstfein zu- 
fammengeht, tritt fie in den Kreis der fubjektiven Selbfl:fetzung des Geifties ein und 
bildet ein neues Moment des Selbftbefitzes. Dies bewufste Beftimmtwerden des 
geiftigen Wefensgrundes zu einer befonderen Zufliändlichkeit nennen wir das Gefühl. 
Durch feine Aeufserung kommt in jener erften Hinficht das unmittelbare Gottesbe- 
wufstfein zu Stande. Ift es nun fo dem Geifte gelungen den aktuellen Inhalt feiner 
Wefenheit in fich zu ergreifen und zufammenzufaflen, fo vermag er endlich auch 
zu der Ausübung einer eigentlichen Obmacht über das umfafste Selbftobjekt fort- 
zufchreiten und über deffen objektive Geltung fetzend oder aufhebend Beftimmung 
zu treffen. Diefes fich felber Objektivwerden des Geiftes in objektivirender Selbft- 
fetzung nennen wir Wille. Durch ihn wird der nach feinem objektiven Sein durch 
die rein natürliche Entwickelung bedingte, als Objekt der Selbftfetzung aber lediglich 
fubjektiv, d. h. lediglich im Bewufstfein des Ich vollzogene Wefensgehalt des Geiftes 
zu einem wefenhaft werdenden Gegenftande objektiver Selbftfetzung umgeformt, 
und der Geift wird ein Produkt feiner felbft; und wie die Herrfchaft des Geiftes 
über die Endlichkeit fich darin offenbarte, dafs er fich als fähig erwies in das Sein 
der Dinge einzugehen und ihre Wefenheit in fich zu faffen, fo vermag auch der 
in der geiftigen Wefenheit zur Herrfchaft gelangende Gedanke feine Obmacht in 
das Gebiet der aufsergeiftigen Exiftenzen in der Weife hineinzutragen, dafs er fich 
an ihnen verwirklicht, fich ihnen aufprägt. Ift nun in dem Obigen das Wefen des 
Willens richtig beftimmt, fo erhellt, dafs wohl von einer Immanenz des Bewufstfeins 
im Willen, nun und nimmer aber mit Lang[e (Philofophifche Dogmatik §. 31) von 
dem umgekehrten Falle die Rede fein kann. Damit find ■ wir an dem äufserften 
Pole der Lebensbewegung des Geiftes angelangt, und die Auseinanderfetzung dürfte 
gezeigt haben, dafs das, was die geiftige Thätigkeit charakterifirt, das Ringen nach 
Selbftändigkeit erft im Willen zur Wahrheit wird. (Vergleiche mit diefem Refultat: 
Thomafius Dogmatik I. S. 19). Da wir nun mit dem Begriffe der Perfönlichkeit 
die zur Selbftheit koncentrirte Einheit geiftigen Lebens meinen, fo ift damit zugleich 
die Frage nach dem Wefen der Perfönlichkeit dahin erledigt, dafs nur der Wille 
diefes Wefen ausmachen kann. Und gerade hier, wo wir den Geift auf dem Gipfel- 
punkte feiner Selbftbethätigung angekommen fehen, zeigt es fich, dafs feine Wefen- 
heit über fich felbft hinausweift und die Wahrheit feines Seins erft in einem Höheren 
findet. Denn wenn er einerfeits in der Willensfunktion auf fich felbft geftellt erfcheint, 
fo ift diefe Selbftändigkeit doch eine durchaus relative und kann nur aufrecht 
erhalten werden in der Urfächlichkeit, aus der .er feine Exiftenz herleitet, und die 
er nicht verleugnen kann, ohne fich felbft aufzuheben. Es zeigt fich alfo, dafs die 
Idee des Geiftes, als der ihrer felbft mächtigen Wefenheit erft in der Idee der 
Afeität zur Ruhe kommt, d. h. in der Idee des Abfoluten, von der nun zu handeln 
fein wird. 
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Die Idee des Abfoluten. Unter den Bildern der Vollkommenheit, an denen, 
als feinem immanenten Befitze der endliche Geili den Wert der Dinge mifst, ift 
eine, welche alle anderen zur Einheit zufammenfafst, ohne doch an diefer Einheit- 
fetzung die Grenze ihrer felbft zu finden. Diefe letzte und höchfte der Ideen ift 
die des Abfoluten. Sie umfafst, zur Einheit zufammengefchlofleneineDreiheit in einander 
wirkender Momente und fetzt als erftes derfelben eine entfchränkte Fülle des Inhaltes, 
d. h. eine Unbegrenztheit des Seins in fich neben unendlicher Mannichfaltigkeit- 
deffelben. Wo aber Inhalt ift,. da mufs auch Form fein; Form ift der Ausdruck 
des Lebensgefetzes, das den Inhalt trägt. Sie kann entweder dem Inhalte wefenhaft 
fein, dann befitzt er wirkliches L-eben, oder ihm von aufsen her verliehen, dann ahmt 
er das Leben nach. Die Form der Mannichfaltigkeit ift der Unterfchied; wo aber 
Unterfchied ift, da ift auch Grenze, und es ergiebt fich, dafs das Abfolute bei der 
Unbegrenztheit des Infichfeins feiner Wefenselemente in ihrem Zueinanderfein eine 
unendliche Grenzfetzung mit umfafst, ohne dife es^nicht gedacht werden kann. Das 
Bedenken, mit dem diefer Satz aufgenommen werden könnte, ift vollkommen un- 
berechtigt; denn felbftverftändlich foll derfelbe nicht befagen, dafs man Gott mit 
dem Prädikate der UnvoUkommenheit behaftet fich zu denken habe. Der Gedanke 
an eine folche ift auch nur da an die Setzung einer Grenze geknüpft, wo diefe 
Grenzfetzung als eine unbedingte, als eine Scheidelinie gegen ein durch fie ausge- 
fchloflenes Moment des Seins gemeint ift; er ift dagegen von vornherein ausge- 
fchloflen, wenn die mit der Grenze behaftete Wefenheit diefer Grenze in fich 
unbedingt mächtig ift. Im Uebrigen wolle man noch bedenken, dafs auch aus dem 
Wefen Gottes nichts kommen kann, was nicht in demfelben vorhanden ift, dafs 
mithin auch die Möglichkeit wegfällt eine Grenzfetzung aus Gott herzuleiten, wenn 
in ihm nicht ein Etwas vorhanden ift, das diefe Möglichkeit einfchliefst, diefes Etwas 
aber ift fchon eine Grenze. Wollte man aber der behaupteten Notwendigkeit durch 
die Annahme einer abfoluten Indifferenz zu begegnen fuchen, fo würde zu fagen 
fein, dafs auch diefe die Grenze an fich trägt, und zwar eine folche, die den Ge- 
danken an ein unbedingtes Seinermächtigfein auf Seiten Gottes ausfchliefst. Denn 
der indifferente Gott ift der noch in der Potentialität befangene abfolute Urgrund, 
er fetzt eine nachfolgende Selbftentwickelung voraus und vernichtet die Idee des 
Abfoluten im Keime. Denn das Abfolute mufs, was es feinem Wefen nach ift, 
auch uranfänglich fein, und daher ift in der Idee deffelben der unendliche Unter- 
fchied ewig und uranfänglich gefetzt. Aber er ift, fo fügen wir fogleich hinzu, 
ebenfowohl auch ewig aufgehoben; denn wenn das formale Element des abfoluten 
Unterfchiedes durch das Moment der abfoluten Fülle bedingt war, fo fetzt die Idee 
des Abfoluten als Zielpunkt ihres formalen Selbftbefitzes die Form der Vollkommenheit. 
Zu diefer aber kommt fie, wenn fie die in dem unendlichen Unterfchiede befchloffene 
Grenzfetzung in die unterfchiedslofe Einheit aufhebt (Vergl. Dorn er Chriftologie 
I. S. 2). Damit kommt die Idee auch in formaler Hinficht zur Ruhe; es erübrigt als 
die letzte ihr immanente Forderung die Setzung einer Grundlage, welche den be- 
fprochenen Momenten die Unbedingtheit der Exiftenz fiebert, das lebendige Infich- 
fein des Abfoluten, die Afeität. Diefe fetzt zunächft unbedingte Unabhängigkeit 
von jeder aufser ihm liegenden Urfächlichkeit; dann aber mufs die von ihr gefetzte 
Urfächlichkeit auch in fich jeden Wechfel ausfchliefsen, fie ift alfo als unterfchieds- 
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lofe Aktualität zu begreifen. Die Frage nach dem Wie? diefer Selbftfetzung führt 
auf den Begriff des Geifles zurück; denn was fich uns als deffen Wefen ergeben 
hat, der Wille, ift abfolut gedacht nichts Anderes, als das Princip der Selbftobjek- 
tivirung. Das Ergebnis ift, dafs die Idee des Geiftes und die des Abfoluten ein- 
ander fuchen und in einander verlaufen, dafs mithin der zu löfenden Aufgabe ge- 
nügt wird, wenn wir die Momente der Idee des Abfoluten in das Wefen des Geiftes 
überfetzen.') 



Das Princip in concreto. 
1, Öer Vater. 

Der Vater iß das Princip der Identität, oder inhaltlich aufgefafst das der 
Notwendigkeit. 

Gott ift nach dem Vorigen caufa fui d. h. nach dem Wefen des Geiftes Wille, 
der nur fich felber zur Vorausfetzung hat. Ein vorausfetzungslofer Wille aber ift 
ein folcher, in welchem das Subjekt des Wollens mit der Willensthätigkeit zufammen- 
fällt, der Wille fein eigenes Subjekt ift. Daher ift das Wefen Gottes nicht zu denken 
als wollende Subftanz, fondern als fubftanzieller Wille, rein in fich ruhende Selbft- 
pofition. Diefem Selbftwollen aber ift das Selbftdenken, Selbftbewufstfein nicht blos 
immanent, fondern abfolut identifch. Denn was den Unterfchied diefer beiden in 
der Endlichkeit begründet, ift der Umftand, dafs die Subftanz der geiftigen Thätigkeit 
auch ohne diefe wefenhaft ift, mithin auch, wenn ihr eine Selbftfetzung eignen foll, 
diefe zunächft nur darin beftehen kann, dafs jene fich den vorhandenen Wefensgehalt 
aneignet, ihn innerhalb ihrer Lebensbewegung als Gegenftand der Mitteilung an fich 
felbft fetzt, und da fie durch die damit fich begründende Unterfcheidung ihrer felbft 
von fich felber erft zum Subjekte wird, ihn fubjektiver Weife vollzieht. In der 
abfoluten Selbftfetzung dagegen ift nichts vorhanden als ein Lebensgefetz, das die 
Vorausfetzungen für feine Vollziehung lediglich in fich felber trägt, hier kommt dem- 
gemäfs innerhalb der Lebensbewegung der Wefensgehalt nur nach feinem objektiven, 
durch den geiftigen Akt bedingten Sein in Frage, und von einer fubjektiven Selbft- 
fetzung kann nur in fofern die E ede fein, als der an fich, als feiner eigenen Subftanz 
fich vollziehende Willensakt damit auch in fich, als feinem Subjekte beruht, weil 
Subftanz und Subjekt im Abfoluten völlig indifferente Begriffe findj alfo fubjektive 
und objektive Selbftfetzung fallen völlig ineinander, Bewufstfein und Wille find 



*) Nach Schelling (vgl. die Arbeit Dorner's über die Schelling'fche Potenzenlehre Jahrb. f. d. 
Theologie V. i) ift Gott die unauflösliche Einheit der drei Momente des reinen , notwendigen Seins , des 
Andersfeinkönnens und des frei zwifchen beiden fchwebenden Geiftes, der fich gegen das Können als Sein 
und gegen das Sein als Können frei verhalten kann. Die folgenden Abfchnitte dürften eine Vergleichung 
mit diefem Refultate nahelegen, 
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identifch. Was das Moment des Gefühles anlangt, fo ift Gott felbftverfländlich auch 
feinem Wefensgrunde nach nur in der Identität mit dem Procefle der Selbft- 
objektivirung feiner mächtig (nicht fich gegenftändlich!); aber der Umftand, dafs der 
Wefensgrund unbedingt in den Procefs felber hineinfällt, ift für den Charakter des 
Proceffes keineswegs gleichgiltig, darum nicht, weil er den Begriff der Thätigkeit 
durch den der immanenten Ruhe ergänzt. Weil nämlich die abfolute Selbftfetzung 
alle Bedingungen ihrer felbft fchlechthin in fich felber trägt, fo machen auch die 
Bedingungen fchoh das Wefen felber aus, das Beruhen Gottes auf fich ift fchon das 
Hervorgehen aus fich und das Hervorgehen ift nicht zu denken als eine Unruhe, die 
nie, zum Ziele, nie zu fich felber kommt, fondern als ein folches, das feines Zieles 
ewig gewifs ift und ewig mächtig in unwandelbarer Jugend. In diefer Unbewegtheit 
des Selbftbefitzes innerhalb der Selbftgebärung befteht die Seligkeit Gottes. Dem- 
gemäfs bemerken wir zufammenfaffend; Gott ift Urfache feiner felbft in der Setzung 
eines rein in fich felber beruhenden Willensaktes; dem göttlichen SichfelbftwoUen 
ift das Sichfelbftdenken und Fühlen identifch. In dem durch fich felber Beftimmt- 
werden diefes Willens ift Gott Perfönlichkeit, in der Unbedingtheit diefer Selbftbe- 
ftimmung nach innen und aufsen abfolute Perfönlichkeit. Dem Pantheismus ift 
entweder die Weltfeele oder der durch die niederen Dafeinsformen fich zu fich felber 
vermittelnde Menfchengeift Gott; in beiden Fällen aber fchliefst fchon das Hangen 
an den Bedingungen des Weltfeins das Prädikat der Unbedingtheit aus. An der 
Unbedingtheit nach innen fehlt es auch bei der Beftimmung der abfoluten Perfön- 
lichkeit, wie fie in neuerer Zeit durch Billroth, Mehring und Liebner vertreten 
wird. Nach diefer Anficht ift Perfon, wie bereits oben eines Genaueren entwickelt 
wurde, ein Procefs, in welchem das Individuum nur durch Verfetzung in das Andere 
zu feiner Fülle gelangt; diefer Procefs foll dadurch zu einem abfoluten werden, dafs 
er feine Bedingungen in fich felber findet. Gegen diefe Anficht entfcheidet, was 
oben am Schluffe der Darlegung des Liebner'fchen Verfuches über die Weife, in 
welcher hier das Wefen der Liebe beftimmt wird, bemerkt ift. Ein entfprechendes 
Refultat wird auch eine Prüfung derjenigen Momente ergeben, durch welche jener 
Perfonenbegriff geftützt wird. Dies gefchieht zunächft durch das von der Afeität 
geforderte Kaufalitätsverhältnis; von ihm wird behauptet, dafs es im Abfoluten nur 
als Wechfelwirkung gedacht werden könne, oder nach Billroth (Religionsphilo- 
fophie § 50 ff; vergl. Liebner Chriftologie S. 120), dafs es metaphyfifch in das 
der Wechfelwirkung zurückgehe. Billroth geht, um das zu erweifen, von dem Unter- 
fchiede der Urfache und Wirkung aus und macht darauf aufmerkfam, dafs, wie die Wir- 
kung durch die Urfache gefetzt werde, umgekehrt auch die Urfache nur in der Wirkung 
Urfache fei, erft in ihr dazu gemacht werde. Mithin, meint er, hebe fich das Ver- 
hältnis von Aktivität (Urfache) und Paffivität (Wirkung) ebenfo fehr auf, als es 
gefetzt werde, es finde ein Ueberfchlagen des Einen in das Andere ftatt, ein gegen- 
feitiger Austaufch, eine Wechfelwirkung. Der in diefer Deduktion fteckende Irrtum 
bafirt auf dem zu Grunde gelegten Dualismus von Urfache und Wirkung, der aus 
der Endlichkeit ohne Fug und Recht in's Abfolute übertragen wird und fo freilich 
in den Begriff der Wechfelwirkung auslaufen mufs. Die abfolute Urfächlichkeit 
jedoch fchliefst als folche von vornherein diefen Dualismus aus und kann nach 
diefer Seite hin nur als in reinem Monismus verharrend gedacht werde^i. Denn 
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wenn der Satz, dafs die Urfache erft in der Wirkung -zur Urfache werde, auf den 
Begriff der Wechfelwirkung führen foll, fo fetzt daS voraus, dafs die Urfache auch 
abgefehen von der Wirkung Exiftenz habe, weil fohft keine Rückwirkung von diefer 
auf jene ftattfinden könnte. Dann .aber wäre die Wirkung keine vorausfetzungslofe, 
fie hätte die Urfache nicht in fich, fondern aufserhalb ihrer felbft, was, wie oben 
auseinandergefetzt wurde, gegen den Begriff des Abfoluten verftöfst. Mithin nicht 
eine Wechfelwirkung wird von der Afeität gefetzt, fondern eine Identität von Urfache 
und Wirkung. 

Als weitere Stütze des Perfonenbegriffes dient das Wefen des Selbftbewufst- 
feins. Das Sichwiffen Gottes ift nach Liebner dem Willen Gottes immanent (a. a. 
O. S. 125), zu dem Sichwiffen aber kommt es nur dadurch, dafs das Individuum 
fich in ein anderes verfetzt, oder (nach Billroth) dafs es fich mit dem Nichtich 
durch Erkennen und Handeln in wefentliche Kontinuität fetzt und ebenfo fehr die 
Aeufserlichkeit verinnerlicht, wie fich felbfl: in die Aufsenwelt hineinbildet, woraus 
dann folgen foll, dafs auch Gott kein Selbftbewufstfein haben könne, ohne fich in 
Ich und Du zu unterfcheiden. Auch diefe Auseinanderfetzung fehlt darin, dafs fie 
die Verhältniffe der Endlichkeit dem Abfoluten aufzwingt; denn wenn der endliche 
Geift fich in Bezug auf ein Anderes anfchauend und erkennend verhält, fo tritt er, 
da das Andere ihm als Aeufseres gegenüberfteht, mit feiner Thätigkeit gewiffermafsen 
aus fich heraus, er verliert in feiner Beziehung auf das Andere die Beziehung auf 
fich felbft, es bedarf alfo für ihn einer Reflexion auf die Subftanz feiner felbft, damit 
er fich felbft wiedergewinne. So im endlichen Geift, anders im abfoluten. Hier 
kann von einer Entfernung der Denkthätigkeit von der Denkfubftanz nicht die Rede 
fein; denn die Thätigkeit ift mit der Subftanz identifch und der Inhalt des Proceffes 
ift der aus fich felber mit Ausfchlufs aller Aeufserlichkeit fich gebärende, alfo ur- 
anfänglich feiner felbft mächtige Ichgedanke; es erhellt, dafs von einer Vermittelung 
des Selbftbewufstfeins nicht die Rede- fein kann. 

In diefem rein moniflifch gearteten Proceffe wefenhafter Selbftfetzung des Ich- 
gedankens kommt alfo die Jdee der Afeität zum Ausdrucke; diefer Ausdruck aber 
führt fofort über fich felbft hinaus und leitet zu weiterer Beftimmung des Abfoluten 
an. Das Ich, wie es von jener Idee gefetzt wird, ift zunächft nur beftimmt als ein 
fich felbft fetzendes Etwas; es erhellt, dafs daffelbe, wenn es in feinem wefenhaften 
Sein durch den Akt des SichfelbftwoUens bedingt ift, in diefem Akt auch feinem 
ganzen Inhalte nach befafst fein mufs; denn ein accidentelles Denken vermag den 
Ichgedanken wohl in abftraktiver Weife als den eines unbeftimmten Selbft zu voll- 
ziehen und von feinem konkreten Inhalte abzufehen; die wefenhafte Ichpofition 
aber würde mit einem Abfehen von ihrem Wefensinhalte diefen und damit fich felber 
aufheben; und daher kann der Ausdruck: Das abfolute Ich fetzt fich felbft, nur 
heifsen, es fetzt die konkrete Inhaltsfülle feines Wefens, oder richtiger, diefe konkrete 
Inhaltsfülle realifirt fich aus fich felber. Diefem konkreten Ich aber mufs, als dem 
abfoluten, auch eine unendliche Inhaltsfülle zukommen, wie oben weiter ausgeführt 
wurde, und da diefe, ohne in dem unendlichen Unterfchiede zugleich die immanente 
Einheit in fich zu tragen, jeden Gedanken eines Ich unmöglich machen würde, fo 
mufs jedes Moment des Unterfchiedes ebenfo auf die immanente Befonderheit, wie 
auf ein übergreifendes Zufammenftimmen zum Ganzen angelegt fein. Damit ift die 
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Einheit im Unterfchiede begründet; diefelbe aber mufs, um der' Idee des Abfoluten 
zu entfprechen, felber auch eine abfolute, oder das abfolute Ich mufs in jedem 
Momente des Unterfchiedes feiner ganzen Inhaltsfülle abfolut mächtig, jedes Moment 
alfo auch mit der ganzen Unendlichkeit des Unterfchiedes behaftet und erfüllt fein. 
Dies kann fich nur fo verwirklichen, dafs der unendliche Unterfchied auf der Bafis 
eines punktuel verlaufenden Proceffes fich ebenfo fehr fetzt, wie aufhebt, d. h. uno 
acta fich fetzend und zu durchdringender Einheit verfchmelzend in unterfchiedslofem 
Zufammenfchlufs aufgeht. Bei diefem Ineinswirken von Unterfchied- und Einheit- 
fetzung ift die unendliche Grenze in die einfache Unendlichkeit aufgehoben, Inhalt 
und Form decken einander, und den Forderungen der Idee des Abfoluten ift in allen 
Stücken Genüge geleiftet. Wir nennen die abfolute Ichpofition auf Grund diefer 
ihrer immanenten Lebensbewegung das Princip der Identität. Es geht aus fich 
heraus, nur um fich in ftarrer Verfchloffenheit in das undurchdringliche Geheimnis 
feiner Wefenstiefen zurückzunehmen, der Abgrund feiner Herrlichkeit wird nur in 
feinem eigenen Lichte hell und vergebens müht fich die Leuchte des endlichen 
Denkens einen Lichtftrahl in diefe Nacht zu werfen. Nach den dürftigen formalen 
Beftimmungen, in denen der endliche Geift feiner als des Principes der Identität 
mächtig wird, beantwortet fich die Frage nach der immanenten Bedeutfamkeit 
deffelben dahin, dafs in ihm, als dem Principe abfoluter Notwendigkeit, die Unmöglich- 
keit einer Selbftnegation und die Unveräufserlichkeit des göttlichen Wefensbeftandes 
innerhalb des Proceffes der abfoluten Selbftfetzung verbürgt ift. Als folches tritt 
das Princip ebenfo fehr in Gegenfatz zu einem Wandel und Wechfel innerhalb des 
Abfoluten, wie es den Weg zu einem folchen freimacht und den Stützpunkt für ihn 
hergiebt. In der Oekonomie des Heiles ift es identifch mit der Perfon Gottes des 
Vaters; im abfoluten Procefs aber, wie bald näher zu zeigen fein wird, bezeichnet 
es nicht die mit dem Abfoluten identifche Ichpofition — , diefe giebt es nicht. — ; 
fondern das Ich als Urpofition des Abfoluten, nicht das Ende, fondern den Anfang 
des abfoluten Proceffes und die Selbftbürgfchaft für deffen weiteren Verlauf. 



2. Der Sohn. 

a. Als göttliches Wesensprinoip. 

Der Sohn iß das Princip der Vermittehmg der abfoluten Identität zum 
abfohlten Unterfchiede, oder das Princip der Freiheit. 

Die Perfon des Vaters nämlich ift darum nicht identifch mit dem Abfoluten, 
weil die Befaffung der abfoluten Wefensmomente zur Ichheit eine Realität eines 
der abfoluten Faktoren bedingte, die denfelben des eigenen Charakters fo weit 
entkleidete, als es durch die Idee des Ganzen geboten war. Aber der abfolute 
Unterfchied wird von diefer IdeC zunächft feinem eigenen Wefen nach gefordert; 
wenn fie ihn alfo zunächft nur in der Form des Aufgehobenfeins in einen anderen 
der Faktoren zur Geltung kommen läfst, fo verfährt fie darin nicht fich felbft negirend 
und korrigirend, fondern fich mit fich felbft vermittelnd wxxh. läfst aus der Vermitte- 
lung heraus die immanente Forderung einer reinen Verwirklichung deffelben hervor- 

3* 
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gehen. Denn es würde für das Abfolute ebenfo wohl heifsen des unbedingten. 
Selbftbefitzes entbehren, wollte man ihm das Vermögen oder die Intention abfprechen 
den unendlichen Unterfchied als folchen in fich zu realifiren, wie dies der Fall fein 
würde, wenn man annähme, dafs es deffelben nicht in unvermittelter Einheit Herr 
fei. Somit fchreitet der Procefs der Theogonie zur Objektivirung des unendlichen 
Unterfchiedes als folchen fort, die Identität gebiert ihn aus fich heraus, die jedem 
Momente des Unterfchiedes immanente Relation auf die Totalität deffelben aber 
trägt ihn und vermittelt in ewig lebendigem Herüber und Hinüber die Einheit des 
Selbftbefitzes. Hier^ kommt es vor Allem auf die richtige Beftimmung des Verhält- 
niffes diefes neuen zur Urpofition an. Der nächftliegende Gedanke würde der fein, 
dafs es fich hier um eine Lebensäufserung der Identität als der zu Grunde liegenden 
Wefenheit handele, um einen Denkakt der Denkfubftanz, in welchem diefelbe den 
entfalteten Inhalt ihres Wefensbeftandes zum Bewufstfein erhöbe. Diefer Gedanke 
aber wird dadurch ausgefchloffen, dafs die Urpofition nicht denkendes Wefen, fondern 
wefenhafter Gedanke ift, deffen Lebensbewegung in dem Akte der Selbftobjektivi- 
rung völlig aufgeht. Ebenfo wenig kann von einem Fortfehreiten der Wefenheit 
zu einer neuen Entwickelungsphafe die Rede fein, in welchem das Werden des 
Neuen den Untergang des Alten bedingte; denn nicht eine Umformung, fondern 
eine Ergänzung der Urpofition wird von der Idee des Abfoluten gefordert und zwar 
nicht eine Ergänzung des Wefensinhaltes — ; diefer ift der unbedingt mit fich felbft 
identifche des Abfoluten — , fondern des Wefensausdruckes, dergeftalt, dafs das 
Ich der abfoluten Unterfchiedfetzung mit dem Ich der Urpofition ebenfo wohl der 
Subftanz nach identifch, als der Form des Selbftbefitzes nach von ihm unterfchieden 
ift, d. h. eine Ergänzung in erneuter Selbftgebärung des einen, wefenhaften Ich- 
gedankens. Somit bleibt nur diejenige Auffaffung übrig, nach, welcher aus der 
Urpofition heraus der abfolute Ichgedanke fich zu neuer, wefenhafter Selbftfetzung 
zufamraenfafst und zur Subfiftenz unter der Form des unendlichen Unteifchiedes 
vermittelt, ohne dabei des hypoftatifchen Selbftbefitzes in der Identität verluftig zu 
gehen. Das Princip der Identität bildet, wie oben gefagt ift, für den Procefs der 
Selbftentfaltung des Abfoluten die Grundvorausfetzung; im Uebrigen aber ift zu fagen, 
dafs ebenfo wenig eine Aufhebung des Unterfchiedes in die Identität anders gedacht 
werden kann, als in dem Medium des realiter vorhandenen Unterfchiedes, wie ein 
Sein des Unterfchiedes anders, als im Medium der Identität, dafs mithin beide Ich- 
pofitionen fich gegenfeitig bedingen und der Vermittelungsprocefs nicht als ein 
Nacheinander, fondern als ein gegenfeitiges Ineinander gedacht werden mufs. 
So ergiebt fich als das Refultat des theogonifchen Proceffes 
i) Einheit des Wefens, darauf gegründet, dafs die Identität wie der unendliche 
Unterfchied der Gegenftand eines einheitlichen Selbftbefitzes fein muffen, um der 
Idee des Abfoluten zu entfprechen, und darin fich äufsernd, dafs das Objektivwerden 
des Einen nicht anders, als im Medium des Andern fich vollziehen kann. 

2) Zweiheit der Perfonen ; denn zweimal wefenhafte Ichpofition. 

3) Beide Perfonen abfolut; denn was die zweite Perfon von der erften unter- 
fcheidet, ift nicht Mangel, fondern Enthaltung von einem immanenten Vermögen, 
die der Ausübung deffelben dem Kraftaufwande nach völlig gleichkommt. Da das 
Princip in feinem progreffiven und in diefem Sinne antithetifchen Charakter das 
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Hervortreten des unendlichen Unterfchiedes aus feiner Gebundenheit unter das Moment 
der Einheitfetzung darftellt, fo nennen wir es das Princip der Vermittelung des 
Abfoluten zu entfaltetem Selbftbefitz, oder nach feiner ethifchen Urbildlichkeit das 
Princip der Freiheit. In der Oekonomie des Heiles ifl es identifch mit dem ^070?, 
dem ewigen Sohne des Vaters und der metaphyfifchen Vorausfetzung des hiftorifchen 
Chriftus. Es ift von befonderem Intereffe zu beobachten, dafs der Sohn auch in derci 
reinen Infichfein göttlicher Wefenhaftigkeit fchon das Princip der göttlichen Selbftent^ 
fagung, der felbftgefetzten, relativen Negativität des abfoluten Wefens vertritt. 

Mit der Entfaltung der Indentität zur Differenz nun ift eine dreifache Beflimmtheit 
diefer Entfaltung gefetzt, einerfeits in doppelter Hinficht durch ihre Relation zu ihrem 
Grunde, andererfeits nach ihrem dadurch bedingten immanenten Verhältnis. Die 
Entfaltung erfcheint durch ihre Beziehung zu ihrem Grunde ebenfo fehr zur Einheit, 
wie zur Verfchiedenheit beftimmt, und fie bringt in jeder diefer beiden Beftimmt- 
heiten die Idee der Einftimmigkeit mit dem Grunde zum Ausdrucke, d. h. einer 
unbedingten Uebereinftimmung der Entfaltung im Ganzen wie im Einzelnen mit 
ihrem Grunde neben durchgängiger Verfchiedenheit der Entfaltungsmomente unter 
fich. Diefe Einftimmigkeit aber kann den Grund entweder blos als folchen, oder 
nach feiner Qualität als höchfte Einheit des Seins in's Auge faffen. Im erften Falle 
wird die Einftimmigkeit zum Urbilde der Idee der Wahrheit, im letzteren zum 
Urbilde der Idee des Guten. Aber die von aufsen her kommende Beftimmtheit 
der Entfaltung fpiegelt fich alsdann auch in ihr felbft wider und fetzt fich zu einem 
rein innerlichen Verhältniffe um, in welchem die höchfte Einheit des Seins als 
immanente Einheit erfcheint, die den immanenten Unterfchied bedingt und fetzt, 
wie hinwiederum auch aus dem Unterfchiede die Einheit hervorleuchtet und die 
Einheit in den Unterfchied zurückkehrt. Diefes immanente Sichdurchdringen der 
Momente des Guten und Wahren ergiebt das Urbild der Idee des Schönen; 
in der Dreiheit diefer Ideen aber find die Momente der Freiheit gefunden. 



b. Der Sohn als Weltprlnoip. 
t.. als Prinoip der Schöpfung, 

Der Weligedanke iß ein Moment des entfalteten abfoluten Ichgedankens in 
dem Sinne eines innerhalb des abfoluten Unterfchiedes fich reflektirenden 
Abbildes diefes Unterfchiedes , das von dem Abfoluten umfafst tmd atif 
organifche Weife gefetzt wird, ohne daffelbe zu bedingen und in feiner 
Abfohttheit ztt befchränken. 

Der Weltgedanke hat ein Sein von unendlicher Unterfchiedlichkeit zu feinem 
Inhalte, das einerfeits in dem Sichausfchliefsen der Unterfchiedsmomente , anderer- 
feits aber auch in den Grundbedingungen feiner endlichen Exiftenz eine noth- 
wendige Grenze fetzt; denn die Grundbedingungen alles Weltfeins, Raum und Zeit, 
find mit der Qualität unendlicher Teilbarkeit behaftet, diefe aber fetzt die immanente 
Grenze voraus. Der Weltgedanke kann auf Grund ' diefer Relativität feines Inhaltes 
nicht der eigentliche, grundwefentliche Inhalt des abfoluten Ichgedankens fein, viel- 
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mehr mufs der abfolute Ichgedanke über dem Weltgedanken flehen und er darf, 
um fich felber zu entfprechen, keine andere, als die durch den abfoluten Unter- 
fchied bedingte Grenze in fich tragen; diefer Grenze aber ift er unbedingt mächtig. 
Der Inhalt des abfoluten Ichgedankens kann fchlechthin nur an fich felber gemeffen 
werden, er entzieht fich jedem endlichen Verftändnis ; wohl aber läfst es fich 
begreifen, wie aus dem Proceffe der göttlichen Selbftvermittelung der Weltgedanke 
entfpringen konnte, ja unbefchadet des nur durch fich felbfl: Bedingtfeins der Gott- 
heit und ohne dafs fie in ihrer Abfolutheit dadurch auch nur im mindefl:en alterirt 
würde, entfpringen mufste. Denn es liegt im Wefen des Abfoluten, dafs es das- 
jenige, was fein Wefen ausmacht, auch in unbedingt erfchöpfender Verwirklichung 
umfaffe. Ifl alfo die immanente Grenzfetzung ein Wefensfaktor des Abfoluten; fo 
folgt, dafs derfelbe auch Realität gewinnen mufs nach dem vollen Umfange feines 
Begriffes. Nun bezeichnet er aber nichts Pofitives, fondern nur das Aufhören einer 
Pofition; es wird mithin nach diefer Seite hin dies dem Wefen des Abfoluten ent- 
fprechen, dafs es das Princip der Grenzfetzung bis zu dem Punkte verwirkliche, wo 
es fich felbft aufhebt. Hier ift jedoch weiter auch zu beachten, dafs das Moment 
nur unter der Vorausfetzung feiner Aufgehobenheit in ein anderes im Abfoluten 
Platz greift, dafs ihm mithin auch hier nur relative Exifl:enz zukommt. Es folgt» 
dafs feine Verwirklichung über das vom Abfoluten unmittelbar geforderte Mafs hinaus 
erft recht nur mit relativer Notwendigkeit gefchehen, dafs es das Abfolute nicht 
bedingen kann, fondern im Gegenteile von ihm erft bedingt werde. Auf diefe 
Weife lebt das Moment der Grenzfetzung fich aus, es wird vom Abfoluten mit um- 
fafst, aber es realifirt fich in diefem Umfange nur aufserhalb deffelben in einer von 
ihm getragenen unendlichen Endlichkeit. Und 7,war folgendermafsen: Jedes Moment 
der abfoluten Entfaltung ift eine Einheit des Allgemeinen und Befonderen, der leben- 
digen Beziehung auf die Totalität des abfoluten Unterfchiedes und der Reflexion 
in fich felbft. Diefe Reflexion ift Setzung des Unterfchiedes als folchen, aber fie 
geht nicht darin auf, dafs das Moment zu fich felber komme, fich in fich felber 
koncentrire und erlifcht in der Wirkung, fondern fie bleibt als lebendiger Mittel- 
punkt ein wefenhafter Faktor innerhalb des Unterfchiedes, den fie realifirt hat und 
vermag fich in organifch fortfchreitender Selbftverwirklichung neu zu gebären als 
Setzung des Unterfchiedes im Unterfchiede. Denn die durch fie gefetzte Koncen- 
tration des einfach in fich feienden Unterfchiedes ift noch nicht die innerlichfte, 
welche gedacht werden kann, vielmehr wird fich noch eine folche denken laffen, 
in welchem fich diefer aus dem Infichfein in das Durchihnfein, aus der Immanenz 
in die Dependenz zurückzieht und das Gefetz, nach welchem er felbft nur innerhalb 
der Totalität des Abfoluten fich verwirklichen konnte, auch über feine eigene 
Realität hinaus fortpflanzt und fich in einem Anderen fetzt, das nur in ihm Realität 
gewinnen kann. So würde fich alfo ein Unterfchied im Unterfchiede ergeben, d. h. 
in negativer Faffung des Begrifi"es ein im abfoluten Ich gefetztes Nichtich, in pofi- 
tiver das abfolute Ich in abgeleiteter Ausprägung, oder mit anderen Worten die 
Darfteilung der Urbildlichkeit im Abbilde. Diefer Reflex des Urbildes, wie ihn der 
abfolute Unterfchied in jedem feiner Momente nach feiner immanenten Machtfülle 
hervorbringen kann, nach feiner Tendenz als Princip der Entfaltung hervorbringen 
wird, ergiebt den metaphyfifchen Weltgedanken, 
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Die reale Welt verhält ßch zum metaphyfifcJien Weltgedanken wie die 
Setzung eines fchlechthin bedingten Seins, als des Abbildes, zu der eines 
relativ unbedingten, als des Urbildes. Mit die/er letzten Stufe der Unter- 
fchiedfetzung fchl'dgt das abfolute Denken in das Schaffen, die Selbß- 
fetzung des abfoluten Ich in die Selbßbeth'dtigung deffelben im Nichtich um. 
Die verfchiedene Weife, in welcher das endliche Denken diefe Selbßbeth'dtigung 
auffaßt, und die zwiefache Weife, in welcJter ße Gott verwirklicht, ergeben 
die göttlichen Eigenfchaften. 

Auch innerhalb des metaphyfifchen Weltgedankens vermag fich das Princip 
der Entfaltung noch einmal auf ein Befonderes zurückzuziehen; denn die in dem- 
felben gefetzte Bedingtheit ift infofern noch eine blos relative, als es eben noch 
dem Sein nach der abfolute Unter fchied felber ift, der fich in ihr befondert und 
der auch in der Befonderung feiner felbft wefenhaft mächtig bleibend fich aus ihm 
heraus ewig zum vollen Infichfein erweitert. Demgemäfs kann die weitere Unter- 
fchiedfetzung nur die Realifirung einer fchlechthin im Anderen wurzelnden Exiftenz 
und als folcher einer fchlechthinnigen Begrenztheit des Seins zum Gegenftande haben. 
Da das Wefen des Abfoluten in dem Infichfein befteht, fo kann diefe Erweifung 
des Principes nicht mehr in der Sphäre der Wefenheit des Abfoluten liegen, fie 
wird fich vielmehr darfteilen als ein Umfchlagen des in fich felber ruhenden Ge- 
dankens in die Abbildlichkeit einer Realität, die in dem Teilhaben an ihm die 
Bedingungen ihrer Exiftenz findet, zugleich aber auch in dem Fehlen an ihm ein 
charakteriftifches Gepräge, welches ihr eine Stelle aufserhalb des Abfoluten anweift. 
In dem Umfchlagen des metaphyfifchen Weltgedankens in die Realität einer von 
ihm getragenen, fchlechthinnigen Endlichkeit wird das Denken des Abfoluten zum 
Schaffen, die Selbftfetzung zur Selbftbethätigung. 

Die Welt als Gegenftand der göttlichen Selbftbethätigung ift mit einer Zwie- 
fpältigkeit des Charakters behaftet, in welcher die Thatfache ihrer Gefetztheit nach 
dem Mafse der göttlichen Selbftbethätigung zum Ausdrucke kommt. Diefe Gefetzt- 
heit der Welt ift einerfeits Beftimmtheit zur Paffivität; denn was von einem Anderen 
unbedingter Weife gefetzt wird, kann fich diefem gegenüber in allen Beziehungen 
feines Wefens zunächft nur leidend verhalten. Sie ift andererfeits aber auch Be- 
ftimmtheit zur Aktivität; denn wie das Abfolute auf fich felber beruhende Wefens- 
vollziehung ift, fo wird es fich auch an der von ihm gefetzten Wefenheit in ent- 
fprechender Weife bethätigen, d. h. die Welt ift gefetzte Wefensvollziehung. Die 
Dependenz mit dem Charakter der Paffivität macht das Sein, mit dem der Aktivität 
das Leben der Welt aus; durch den gemeinfamen Ausdruck des Seins und Lebens 
ift der Charakter der Welt bedingt. Diefem zwiefpältigen Charakter entfprechend 
bedarf es einer doppelten Grundlage für die Möglichkeit der Weltexiftenz, in der fich 
ebenfo das reine Aufsergottfein wie die Möglichkeit einer unendlichen Grenzfetzung 
darfteilt; das letztere deshalb, weil die auf diefer Grundlage fich erbauende Welt 
das mittelbare Abbild des abfoluten Unterfchiedes ift. Diefe grundlegenden Faktoren 
find Raum und Zeit, jener die reale Möglichkeit einer unendlichen Grenzfetzung 
in dem Momente des Seins, diefe eine folche in dem des Lebens. Die Realifirung 
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des metaphyfifchen Weltgedankens in Raum und Zeit. läfst eine doppelte Möglich- 
keit zu. Sie vollzieht fich in höherer Potenz als endlicher Geift, in niederer als 
materielles Sein. Die geiftige Welt ift eine Einheit von Aktivität und Paffivität; 
denn der Geift übt die Wefensfunktionen hur auf Grund feines Gefetztfeins; aufser- 
dem aber ift feine Wefensvöllziehung ebenfo fehr die Verwirklichung eines Gefetzten, 
als die eines nur der Möglichkeit nach Vorhandenen. Der endliche Geift ift in 
Raum und Zeitj denn er fteht mit feiner Wefenheit aufserhalb des Abfoluten; aber 
er ift ebenfo auch erhaben über Raum und Zeit; denn ein relativ fich felbft 'Setzendes, 
alfo in feiner Gefetztheit nicht mit der unbedingten Grenze Behaftetes, kän^ an die 
Bedingungen von Raum und Zeit nur relativ gebunden fein. Im Gegenfatze zu 
diefer Form der Verwirklichung des metaphyfifchen Weltgedankens kann das Ge- 
fetztfein der Welt auch ein unbedingtes, die Wefensvöllziehung eine fchlechthin 
aktuel gegebene fein. Dies ift der Fall in der materiellen Welt. Diefelbe ift un- 
bedingt in Raum und Zeit, alfo fchlechthin begrenzt, und zwar befteht diefe Grenze 
ebenfo für das Weltganze dem fetzenden Abfoluten gegenüber, wie für jedes feiner 
Elemente. Dagegen kann in fich betrachtet das Ganze nur als unbegrenzt gedacht 
werden; denn es ift das mittelbare Abbild des abfoluten Unterfchiedes. Aus diefem 
Grunde mufs auch jedes feiner Elemente als eine Einheit lebendigen Fürfichfeins 
und lebendiger Beziehung auf die Totalität gedacht werden, damit aber ift ein innerer 
Zufammenhang, ein lebendiges Zufammenftreben diefer Elemente gefetzt und dem 
Denken eine Brücke zum Verftändniffe des Lebensproceffes der Welt gefchlagen. 
Die Wefenselemente vermögen zu einer höchften Wefenseinheit zufammenzugehen, 
von ihr fteigt das Weltfein zu einer folchen von geringerem Wefensgehalte herab; 
die unterfte Stufe bilden die Elemente in reiner Befonderheit. Die Wefensvöll- 
ziehung befteht darin, dafs jedes Element ebenfo feine Befonderheit in fich mani- 
feftirt, wie es fich allen anderen mitteilt ohne damit feine Befonderheit aufzuheben. 
Somit kommt das Befondere innerhalb der Wefenseinheit nur in der Geftalt in 
Betracht, in welcher es von allen anderen Befonderen mitbedingt ift, und von dem 
Umfange diefer Mitbedingtheit ift die Verfchiedenheit abhängig, mit welcher es 
innerhalb der Wefenheiten vorkommt. Diefe Beziehung und gegenfeitige Mitteilung 
der Elemente fetzt ein Eingehen jedes derfelben in die Wefenheit, fowie ein Hin- 
durchgehen und ein Heraustreten aus derfelben; durch das Heraustreten wird ein 
den entftehenden Mangel erfetzendes Wiedereintreten des Elementes in den Wefens- 
procefs gefordert, derfelbe erlifcht mithin von felber, fobald diefe Bedingung erfchöpft 
ift. Wir nennen das in ihm fich vollziehende Gefetz das Gefetz der Entwicke- 
lung; auf feiner Grundlage verwirklicht fich die unendliche Grenz- und Unterfchied- 
fetzung in dem Momente des Lebens. 

Der endliche Geift hängt in doppelter Weife mit der materiellen Welt 
zufammen. Er ift zunächft wie fie eine Verwirklichung des metaphyfifchen Welt- 
gedankens; darum muffen beide wefentlich denfelben Inhalt haben, und nur die Form, 
in der die Wefenselemente in beiden auftreten, kann eine verfchiedene fein. Der 
endliche Geift ift die Einheit der materiellen Welt in der Form des relativen Infich- 
feins der Elemente. Die Beziehung der materiellen Welt auf den Geift und damit 
die Erhebung des Geiftes zur Aktualität wird vermittelt durch die menfchliche Leib- 
lichkeit. Der Leib des Menfchen ift die höchfte Einheit der materiellen Welt, feine 
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Wefensvollziehung aber ift keine aktuel gefetzte, fondern von feiner Beziehung auf 
den ihm innewohnenden Geifte abhängige, dergeftält, dafs die Aeufserungen des 
leiblichen Wefensgefetzes fich als Antriebe im Geifte manifefliren , um durch ihn 
ihre Verwirklichung zu erfahren. Der Geift vermag diefe Antriebe zu deuten; denn 
er trägt wefenhaft in fich, was ihren Inhalt ausmacht, und indem er auf Grund des 
Impulfes das Wefensgefetz der Leiblichkeit vollzieht, leiftet er feiner eigenen Wefen- 
heit den gleichen Dienft und bringt in fich zur Entfaltung, was bis dahin nur der 
Möghchkeit nach vorhanden war. In diefem Sinne kann von einer Selbftpofition 
des endlichen Geiftes die Rede fein, und es ergiebt fich für feine Wefensvollziehung 
folgendes Gefetz. Der endliche Geift ift eine Einheit gefetzter Wefenselemente, 
die ihrem Inhalte nach denen der materiellen Welt entfprechen. Die Entfaltung 
derfelben aus der Potentialität des Grundes gefchieht einerfeits dadurch, dafs die 
entfaltete materielle Welt vermöge ihres natürlichen Zufammenhanges mit dem 
Geifle zu diefem in lebendige Beziehung tritt, wovon die Folge; ift, dafs fich der 
in feinem Grunde fchlummernde Gedanke zur Form des entwickelten Infichfeins 
erhebt. Hier ift das Gefetz der Wefensvollziehung ein in der materiellen Welt 
aktuel vorhandenes, und dem endlichen Geifle fallt nur die Aufgabe zu, es in fich 
zu reproduciren. Bedeutungsvoller ifl die Aufgabe da, wo die materielle Welt mit 
der ganzen Fülle ihrer Wefenselemente, zu einheitlicher Wefenheit mit ihm ver- 
bunden und auf ihn als den Vollzieher des Wefensgefetzes angewiefen ift. Hier 
tritt er in die Erbfchaft des ihm zugefallenen Teiles der Hoheitsrechte des höchflen 
Gefetzgebers ein; er übt fie aus, indem er jedes der Wefensmomente nach feiner 
Beziehung auf die Totalität derfelben auffaffend, das Befondere nicht anders als in 
Rückficht auf das Allgemeine fetzend und jedem Befonderen gleichermafsen nach 
feiner Befonderheit zuteilend das Gefetz feiner Wefensentfaltung realifirt. So ift der 
Geift die Wahrheit des entfalteten Weltganzen, er ift es aber nur dann, wenn ihm 
zugleich Gott die Wahrheit des Geiftes ift, und die Erhebung des Geiftes zu ent- 
faltetem Selbflbefitz der höchfte Ausdruck der göttlichen Selbftbethätigung. In der 
lebendigen Beziehung jedes Lebensaktes auf Gott, d. h. in der Setzung einer Zweck- 
mäfsigkeit aus dem abfoluten Princip der Weltzwecke verwirklicht der Geift die 
Ideen des Guten und Wahren, in der immanent gewordenen Einheit beider die Idee 
des Schönen; in dem fo bedingten Erfchloffenfein feiner felbft zu entfaltetem Selbfl- 
befitz aber eignet ihm das Gut der Freiheit; denn die Regel der Freiheit ifl der 
Gehorfam gegen Gott, das Gefetz ^Gottes ifl der Katechismus der Freiheit, der freie 
Geift aber ifl die entfaltete Ebenbildlichkeit Gottes, und in ihrer Verwirklichung 
lenkt der Sohn Gottes, das die Endlichkeit tragende Princip der Freiheit, den Strom 
des endlichen Lebens auf fich, als feinen Urfprung zurück 

Der in der göttlichen Wefensbethätigung vorhandene Unterfchied, wie er in der 
Setzung der realen und idealen Welt vorliegt, einerfeits und die verfchiedenen Seiten 
der Aufifaffung, welche die Wefensbethätigung darbietet, andererfeits ergeben die 
göttlichen Eigenfchaften. Sie betonen entweder das negative Moment ihres 
Inhaltes, nach welchem das Wefen Gottes in fich an die in der Gottesbethätigung 
fich kundgebende Schranke nicht gebunden ifl, oder das pofitive, nach welchem 
auch innerhalb diefer Schranke die Abfolutheit zu relativem Ausdrucke gelangt. 
Die Wefensbetäthigüng als Raum und Zeit fetzend mit Betonung des negativen 
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Momentes wird bezeichnet als die Allgegenwart und Ewigkeit Gottes, als das Zeit- 
gefetz realifirend heifst fie Unveränderlichkeit, als den unendlichen Raum- und Zeit- 
inhalt beftimmend Allmacht; das Getragenfein der Welt vom metaphyfifcheri Welt- 
gedanken bezeichnen die Eigenfchaften der Allwiffenheit und Allweisheit. Die 
Wefensbethätigung Gottes endlich als Urfache des Lebensgefetzes der Freiheit heifst 
Heiligkeit, wenn fie als grundlegend aufgefafst wird, Gerechtigkeit, wenn fie das 
Gefetz anwendet und innerhalb des Weltlaufes aufrecht erhält. Die Einheit aller 
Eigenfchaften endlich bildet die Güte. 



ß. Der Sohn als Prinoip des Heiles. 

Der Sohn wird zum Heilsprincip durch Stiftung der Selbßverföhnung 
Gottes mit dem MenfcJtengefchlechte. Die Ver/öhnup'g begreift die Voll- 
ziehtmg des ettdlidien Freiheitgefetzes durch den Gottmenfchen imierhalö 
der Bedingungen der endlichen UnfreiJieit zur Ueberwindung diefer 
Unfreiheit. 

Die normale Entwickelung und damit die Freiheit des Menfchengefchlechtes ifi: 
bedingt durch den Gehorfam des Menfchen gegen Gott. Diefer Gehorfam bedeutet 
nach dem Obigen die menfchliche Wefensvollziehung und verbürgt das Realwerden 
aller Wefensmomente in der Wahrheit des göttlichen Weltzweckes. Dann mufs 
aber auch der Ungehorfam des Menfchen die Hinderung der Wefensvollziehung 
bedeuten und zwar eine dauernde, wachfende, dem menfchlichen Wefen aus fich 
felbfi: heraus unüberwindliche. Denn die Bedingungen diefer Vollziehung exiftiren 
nur fo lange, als die wirkenden Wefenselemente, fei es in potentiellem Verfchloffenfein, 
fei es in aktueller Erfchloffenheit den Charakter ihrer Zweckmäfsigkeit bewahren; 
das in feinem Aktuelwerden gehemmte Element hat aufgehört ein voller Wefens- 
faktor zu fein, und da es felber für die folgende Stufe des Lebensproceffes die Grund- 
lage hergeben foll, fo ift in ihm auch diefe fchon in Mitleidenfchaft gezogen und 
mit ihr alle folgenden. So begreift es fich, wie eine gottwidrige Richtung, welche 
der menfchliche Lebensprocefs genommen, einen Zuftand zur Folge haben kann, 
der nicht blos dem immanenten menfchlichen Wefenszwecke fchlechthin widerfpricht, 
fondern auch in fi(*h aller Bedingungen einer Rückkehr in die urfprüngliche Be- 
fchaffenheit baar ift. Dafs er diefe Richtung thatfächlich genommen, beweift die 
Erfahrung; ftatt der Freiheit ifl die Unfreiheit des Menfchen Loos, ftatt der Selbfl- 
fetzung übt er die Selbftleugnung, ftatt in das Leben hineinzuwachfen verfinkt er 
in den Tod, und die geftörte Harmonie feines Wefens, die ihm anhaftet, pflanzt er 
fort von Gefchlecht zu Gefchlecht, ein herbes, aber heilfames Zeugnis, dafs er aus 
fich nichts ift. Aber auch im Ungehorfam blieb der Menfch ein Gegenftand der 
göttlichen Selbftbethätigung, felbft in demjenigen Punkte, in welchem er feinen Schöpfer 
und in ihm fich felbfi: verleugnet; zunächft infofern, als der Ratfchlufs der Selbfi;- 
bethätigung über ihm waltend blieb und eine auf die Befreiung des Menfchen aus 
der Knechtfchaft gerichtete Lenkung der Welt anbahnte. Die göttliche Gerechtigkeit 
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hielt die F*orderung der Heiligkeit aufrecht, indem fie ihm die Gabe der Freiheit 
entzog, damit aber lögte fie in den Gang des menfchlichen Lebensproceffes das 
immerfort zu fich felber kommende Zeugnis, dafs das menfchliche Wefen in der 
Unfreiheit fich felber verloren habe. Jede durch den Zuftand der Unfreiheit bedingte 
Lebenserfahrung ift ein Akt der Strafgerechtigkeit Gottes, die Strafe bildet das 
Mittel Gottes der Ueberwindung der Unfreiheit die Wege zu bahnen, wie fie der 
Ausdruck ift der Treue Gottes 'gegen fich felbft. Die Befreiung des Menfchen aus 
der Unfreiheit kann nicht durch eine Aufhebung der Strafe von Seiten Gottes ge- 
schehen; denn diefe würde ein Abfehen Gottes von fich felber bedeuten, einen 
Widerfpruch Gottes gegen fich felbft. Es giebt nur einen Weg aus der Unfreiheit 
zur Freiheit, den der Vollziehung des menfchlichen Wefensgefetzes durch die 
Hihderniffe der Unfreiheit hindurch in dem Medium der Strafe. Diefe Vollziehung 
hat der Menfch felbft zu vollbringen; denn das Wefen der Freiheit ift Selbftvoll- 
ziehung des Wefensgefetzes; damit aber, fo fcheint es, ift diefe Vollziehung eine. 
Unmöglichkeit geworden; denn die Unfreiheit bedeutet diefe Unmöglichkeit. Hier 
ift jedoch zu bedenken, dafs die Selbftfetzung des Menfchen erft auf Grund feines 
Gefetztfeins von Gott gefchehen kann, ja, dafs auch fein Ungehorfam fich nur in 
feinem Getragenfein von der Selbftbethätigung Gottes vollzog. Diefe Selbftbethä- 
tigung nun bedeutet auch als Aufhebung der menfchlichen Freiheit die Identität 
ihres Gefetzes mit fich felbft, und fie kann naturgemäfs nur eine Rückkehr in die- 
jenige Form ihrer Erweifung zum Zielpunkte haben, welche durch die Verwirk- 
lichung des göttlichen Weltzweckes bedingt ift. Diefe Rückkehr nun bildet den 
Anfang des Heiles der Menfchen; fie fetzt ein Sichvermitteln Gottes "mit fich felber 
voraus. Das Subjekt diefer SelbftVermittelung kann nur der Sohn fein; denn er ift 
das Princip der Selbftbethätigung Gottes. Die Vermittelung felbft aber mufs in der 
Vollziehung der pofitiven Selbftbethätigung in dem Medium der negativen beftehen, 
d. h. in der Verwirklichung der menfchlichen Freiheit innerhalb der Bedingungen 
der Unfreiheit; die Bedingung diefer Vermittelung ift ein perfönliches Eingehen des 
Sohnes in den ganzen Umfang der unfreien Zuftändlichkeit des menfchlichen Ge- 
fchlechtes. Die Möglichkeit eines folchen ift in der Immanenz des methaphyfifchen 
Weltgedankens in Gott gegeben; in ihm begegnen fich göttliches und menfchliches 
Wefen, und fo mufs ihm ebenfo die Fähigkeit zu perfönlicher Einheit mit dem 
Geifte des Menfchen innewohnen, wie fich in ihm der ganze Umfang der göttlichen 
Wefensentfaltung wefenhaft widerfpiegelt. Die Leiftung des vollkommenen Ge- 
horfams von Seiten des Gottmenfchen in dem Medium der Strafe des Menfchen- 
gefchlechtes aber bedeutet ein Aufgehen der die Unfreiheit fetzenden Selbft- 
bethätigung Gottes in die das Wefensgefetz realifirende Erweifung 
deffelben, oder die Selbftverföhnung Gottes mit dem Menfchengefchlechte. Der 
Sohn als Gottmenfch ift zu einem Principe der Freiheit für die Unfreiheit geworden 
und das in ihm objektiv befchloffene Heil der Menfchheit hat einer Selbftbethätigung 
Gottes die Wege gebahnt, der es aufbehalten blieb, das objektive Heil zu einem 
fubjektiven umzufetzen und in den fich fchliefsenden Ring der göttlichen Wefens- 
vermittelung die Menfchheit einzufchliefsen zu vollem Ingottfein. — Die Eigenfchaft 
der Gerechtigkeit heifst Gnade, fofern das Princip der Freiheit zum Principe der 
Verföhnung wird. 

4* 



28 

3. Der heilige Geist. . 
a. Als göttliolies Wesensprinoip. 

Der Geiß Gottes iß das Princip der Selbßvermiüehmg des, abfoluten Unter- 
ßhiedes zur Identität, oder das Princip der Liebe, der Syntheßs von 
Freiheit und Notwendigkeit. 

Die Entfaltung der Identität zum abfoluten Unterfchiede konnte bei der rela- 
tiven Negativität, welche dies Princip in den Procefs abfoluter Selbftvermittelung 
einführte, fich nur auf der Grundlage der abfoluten Identität verwirklichen. Aber 
auch noch ein Anderes wird durch jenen Charakter des Proceffes bedingt, nämlich 
ein ewiges Hinausftreben deffelben über fich felbft, eine Tendenz aus der Selbftent- 
fagung in die volle Pofitivität des Selbftbefitzes, alfo auch eine Rückkehr aus der 
Entfaltung in die Identität. Sie gefchieht fo, dafs das durch die abfolute Unterfchied- 
fetzung hindurchwirkende Princip der Identität aus dem abfoluten Unterfchiede 
heraus und in aktueller Einheit mit ihm fich wiederherftellt, das lebendige Zuein- 
anderftreben der Momente in ein Zueinanderkommen derfelben fich umfetzt. Auf 
diefe Weife nimmt fich die Selbftentfaltung des Abfoluten in die Identität zurück, 
und das Ende des abfoluten Proceffes fchliefst fich mit feinem Anfange zufammen. 
Auch diefe replikative Seite des abfoluten Lebens kann nur als eine wefenhafte 
Wiederholung der abfoluten Ichfetzung gedacht werden und zwar als diejenige, in 
welcher das Abfolute aus der Selbftvermittelung zur Einheit mit fich felber 
kommt; alfo auch in diefem Falle ift der Procefs abfolute Perfon. Das Princip der 
Replikation in die Identität ift in der Oekonomie des Heiles identifch mit der Perfon 
des heiligen Geifles; nach feiner tranfeunten Erweifung aber flellt es die meta- 
phyfifche Vorausfetzung des ethifchen Proceffes der Liebe dar. 

b. Als Frinoip des Heiles. 

In tranfeunter Erweifung iß der heilige Geiß das Princip der Rückkehr des 
endlichen Geißes aus der Unterfchiedlichkeit der Wefensentfaltung in die 
Einheit des Weßnsgrundes, oder das Princip der Liebe-, als folches aber 
wird er für die unfreie Menfchheit zmi'dchß das Princip der Vermittelung 
des objektiven Freiheitbeßandes zum fubjektiven Freiheitbeßtz. 

Der Geift wird zu einem Weltprincipe nur als Heilsprincip, weil, wie feine 
wefenhafte Selbftfetzung auf der des Sohnes bafirt, auch feine Selbftbethätigung die 
des Sohnes zur Vorausfetzung hat. Da nun die Selbftbethätigung des Sohnes erft 
in ihm, als dem Principe der Verföhnung zum geltenbleibenden Ausdrucke kommt, 
fo kann auch die Selbfterweifung des Geiftes nur in dem Medium der Verföhnung 
gefchehen. Diefe Verföhnung nun umfafst das menfchliche Gefchlecht zunächft nur 
in der Einheit feines Principes, und in ihm fteht fie nicht am Anfangs- fondern am 
Endpunkte der menfchlichen Entwickelung, deren Anfangspunkt fie nur dadurch 
werden kann, dafs fie ihrem Wefensbeftande gemäfs die in das Gegenteil ihrer 
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Zweckmäfsigkeit verkehrte menfchliche Wefensentwickelung von deren Anfangs- 
punkte aus in die Identität mit fich emporhebt. Dazu aber bedarf es eines neuen 
Principes, da^, von der objektiven Verföhnung aus bis auf diefen Anfang zurück- 
wirkend, zwifchen den auseinanderfallenden Ausgangspunkten der menfchlichen 
Wefensentwickelung die Vermittelung hergiebt. Diefes Princip ift der heilige Geift. 
Dem regreffiven Charakter feines Wefens entfpricht die regreffive Form feiner 
Wefensbethätigung, und wie fich in jener die abfolute Entfaltung in die abfolute 
Identität zurücknimmt, fo knüpft fich diefe an die von dem Principe der Freiheit 
getragene Entfaltung des endlichen Geiftes, um fie in die Einheit ihres Wefensgrundes 
zurückzuleiten. Diefe Entfaltung ift zunächft nur in dem Gottmenfchen vorhanden, 
in ihm abei* als eine folche, dafs ihr die Tendenz der Mitteilung an die ganze, in 
ihr befchloffene konkrete Menfchheit innewohnt j folglich heftet fich die Wefens- 
bethätigung an die Perfon des Gottmenfchen nur, um fich aus ihr heraus in die 
Menfchheit fortzupflanzen. Der Augangspunkt der menfchlichen Wefensentfaltung 
nun ift der Zufammenhang der Wefenselemente mit der zweckfetzenden Gottheit 
innerhalb der Einheit des Wefensgrundes, wie die Zweckmäfsigkeit der Elemente 
den Inhalt der Entfaltung und ihre immanente Verfchiedenheit ausmacht. Folglich 
kann die Wefensbethätigung des Geiftes Gottes nur darin beftehen, dafs er den Aus- 
druck der Zweckmäfsigkeit innerhalb der Wefensentfaltung in den des Zweckfetzenden 
umfetzt, oder weniger abflrakt ausgedrückt, dafs er das Selbft- und Weltbewufstfein 
des endlichen Geiftes zum Gottesbewufstfein zurückführt und zwar in derjenigen 
Beftimmtheit, welche durch den jedesmaligen Inhalt der Gotteserweifung bedingt ift; 
das Ergebnis ift ein fo vielfach beftimmtes Gottesbewufstfein des endlichen Geiftes, 
als es immanente Weltzwecke giebt. Der Höhepunkt einer normal verlaufenen ex- 
plikativen Lebensbewegung des Geiftes und der Ausgangspunkt der göttlichen 
Wefensbethätigung von replikativem Charakter muffen einander kongruent feinj aber 
wenn die letztere innerhalb der Wefenheit des unfreien Geiftes, alfo an dem Ent- 
fremdetfein der Wefensmomente von ihrer Zweckmäfsigkeit fich manifeftirt, fo wird 
fie wohl einen Reft des Zufammenftimmens mit ihr als die Grundlage ihrer Kund- 
gebung vorfinden — ; denn die Selbftleugnung des Geiftes kommt nur fo weit einer 
Selbft Vernichtung gleich, als feine Wefenheit die freie Selbftfetzung zur Vorausfetzung 
hat — : aber das Lebendigwerden diefer Kundgebung im unfreien Geifte wird an 
allen Punkten den Charakter des in das menfchliche Bewufstfein tretenden Gegen- 
fatzes zwifchen dem, was fein follte, und dem, was ift, an fich tragen, und diefes 
Bewufstfein wird ein quälendes fein muffen, weil es nicht anders fein kann, als dafs 
der unfreie Geift aus dem Zufammenklingen feiner Wefenstiefe mit dem Inhalte der 
neuen Gottesbethätigung Zeugnis für diefe und gegen fich felbft ablegt. Kommt 
es auf Grund diefes Getragenfeins des unfreien Geiftes von der Gotteserweifung zu 
einer Abkehr deffelben von fich ((iSTavota), fo kommt es auch zu einer Umkehr zu Gott; 
denn der Charakter diefer Gotteserweifung ift der einer Rückleitung der Lebens- 
bewegung in den Lebensgrund, dem fie entfproffen ifl. Diefes Aufgehen der von 
Gott verirrten Lebensrichtung in Gott ift der Glaube (Tcfoti?); in ihm, als dem leben- 
digen Ausdruck feines Getragenfeins von dem objektiven Beftande der Verföhnung 
ift dem Menfchen der Befitz des Inhaltes der Verföhnung verbürgt, zunächft das 
Abfehen Gottes [von der Strafe des Ungehorfams, die Rechtfertigung (Sixatmofis). 
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Aber die Verföhnung bedeutet weiter die Erneuerung der das Wefensgefetz des^ 
Geiftes realifirenden Gotteserweifung, und fo kann die Zurücknahme der Lebens- 
bewegung in ihren Urfprung, wie fie der Glaube bezeichnet, nur gedacht werden 
als der Ausgangspunkt einer neuen Entwickelung, als eine Neugründung des menfch- 
lichen Wefens in dem Principe der Wefensentfaltung, welches ihm, da es zugleich 
das Princip der Verföhnung ift, den Befitz der Erneuerung verbürgt. Sie wird dem 
Menfchen zu Teil, indem er ebenfo fehr in der Kraft des Verföhners, wie in der 
Kraft des das Einswerden mit ihm vermittelnden heiligen Geiftes die unbedingte Unter- 
werfung aller Lebensäufserungen unter den Wefensbeftand der Verföhnung vollzieht, 
damit die Unfreiheit allmählich überwindet und fo die Wirklichkeit feiner felbft in 
das Realwerden der Wahrheit feiner felbft überleitet («Ytacjios). 

So läuft die Erfahrung der Wefensbethätigung des h. Geiftes in die des Sohnes 
aus, aber in dem Mafse, in welchem fich aus ihm heraus die menfchliche Wefens- 
entfaltung verwirklicht, das Gefetz der endlichen Freiheit realifirt, in demfelben wird 
diefes Wefen der Gegenftand einer neuen, der eigentlichen Kundgebung des Geiftes 
Gottes. Denn wenn jedes Wefensmoment des Menfchen in feinem Zufammengehen 
mit Gott feine Wahrheit gefunden hat, und wenn das Nachaufsenftreben der Lebens- 
bewegung nicht anders, als auf der geraden Linie der gottgefetzten Zweckmäfsigkeit 
ftattfindet und fich verwirklicht, dann wohnt diefem Wefen auf allen Punkten feines 
Seins als Seele und Kern der Gottesgedanke inne, und es bedarf für das menfchliche 
Selbftbewufstfein nur eines Appell's an das, was den Grund feines Selbftbefitzes 
ausmacht, um aus der Subftanz des Gedankens überall als treibenden Grund die 
Gottheit hervorbrechen zu laffen. Diefen Appell vollzieht in Ausübung einer der 
ganzen Lebensbewegung des Menfchen Richtung gebenden, fein Lebensgefetz zur 
Einheit mit fich felbft führenden Herrfchermacht der Geift Gottes. Das Aufgehen 
der Lebensrichtung des freien Geiftes in Gott, der Zug der endlichen Geifler aus 
der Mannichfaltigkeit zur Einheit, der fie entfproffen find, das Aufgeben derSelbft- 
heit in das Princip ihres Seins ift die Liebe. Die übliche Definition derfelben 
als der Selbfthingabe an das Andere ift ungenügend, einerfeits, weil fie das Gefetz 
der Liebe nicht erklärt, andererfeits, weil fie zu weit gefafst ift, um die eigenthch 
ethifche Seite des Proceffes gehörig zu betonen ; denn es giebt mehr als eine Selbft- 
hingabe, die der fittlichen Lebensaufgabe des Menfchen und feiner Freiheit fchnur- 
flracks zuwiderläuft. — Nach der von uns gegebenen Definition kann es eigentlich 
nur eine Liebe zu Gott geben, und fo ift es in der That, und was fonft noch den 
Namen der Liebe verdient, ift in diefer fchon mit eingefchloffen und eine ihr unter- 
geordnete Erfcheinungsform derfelben. Dies erklärt fich folgendermafsen. Die Gott- 
heit ift nicht allein in ihrer Selbftheit wirkendes Princip der menfchlichen Lebens- 
entfaltung, fondern auch in der abgeleiteten Geftalt menfchlicher Perfonen und 
Verhältniffe. Wie nämlich den einzelnen Wefensmomenten des Menfchen die lebendige 
Beziehung auf die Totalität innewohnt, fo ift auch die Menfchheit auf einen Zu- 
fammenfchlufs zum Ganzen angelegt, die einzelne menfchliche Wefenheit, um zu 
fich felber;zu kommen, auf die menfchliche Gefellfchaft angewiefen und kann nur 
in lebendigem Verkehr mit ihr fich verwirklichen. Wo nun die menfchliche Gefell- 
fchaft in bedingender Weife ihren Einflufs auf die Entfaltung des Einzellebens geltend 
macht, da werden die Entfaltungsmomente in ihrem Grunde durch fie beftimmt, 



und die rückläufige Lebensbewegung mufs den Charakter einer Hingabe des ent- 
falteten Lebens an fie, eines Aufgehobenfeiiis der Entfaltung in fie, d. h. den Cha- 
rakter der Liebe an (ich tragen. Dabei find noch folgende Verhältniffe mafsgebend. 
Zunächft ift es eine Thatfache, dafs die noch in dem Zuftande der Potentialität 
verharrende Entfaltung des geiftigen Lebens durch Berührung mit einer vorhandenen 
Aktualität felber zur Vollziehung des aktuellen Lebens gefördert wird. Aufserdem 
bedarf der in der Entfaltung feines Wefens begriffene Menfch des Schutzes, damit 
das aus dem Keime fproffende Leben von unzarter Berührung verfchont bleibe. 
Endlich gilt es für die Menfchheit einen gemeinfamen Kampf gegen feindfelige 
Mächte in ihrer Mitte, die der Selbflgewifsheit des Strebens zum Guten die Macht 
der Verneinung entgegenfetzen. Alle diefe Umftände bedingen einen Zufammen- 
fchlufs der Individuen zur Gemeinfchaft, die das Intereffe des Ganzen vertritt, und 
wiederum aus diefer Gemeinfchaft zu fo vielen anderen, engeren Gemeinfchaftskreifen, 
als das Ganze als folches dem befonderen, engeren Bedürfnis nicht zu entfprechen 
vermag. Es ift nun offenbar, dafs die Gefellfchaft, wenn fie aus fich heraus die 
Förderung der menfchlichen Entfaltung fiebern und vertreten foll, jedem ihrer Glieder 
auch die Verpflichtung auflegen wird, an fich felbft diefe Entfaltung zu verwirk- 
üchen und der Selbftpflicht zu genügen, um der Pflicht gegen das Ganze entfprechen 
zu können. Aber wenn fie fordert, um zu nehmen, fo giebt fie! auch; fchon die 
Forderung ift ein Geben, weil fie ein Sporn und Antrieb ift zum Streben nach dem 
höchften Ziele des Werdens; und hat das Individuum, vom Ganzen getragen, feiner 
Selbftpflicht genügen gelernt, dann wird es ein lebendiges Glied des Ganzen und 
pflanzt in lebendiger Wechfelbeziehung zu ihm den Inhalt feines Wefens fort, und 
jedes Geben ift zugleich ein Nehmen; denn es fchliefst die Verwirklichung der 
eigenen Ichheit in fich, wie hinwiederum jedes Nehmen in ein entfprechendes Geben 
ausläuft. Die folche Wechfelwirkung von Geben und Nehmen vermittelnden Ge- 
meinfchaften find Kirche, Vaterland, Schule, Familie. Indem fie den Gemeinfchafts- 
gliedern ebenfo zum Anlafs wie zur Stütze werden die Idee des Guten im Leben 
zu verwirklichen, fo gewinnen fie die Dignität von Stellvertretern des höchften 
Principes der Entfaltung, und die auf den Grund der Entfaltung zurückwirkende 
Lebensbewegung kommt in ihnen zur Ruhe, wie und wenn fie in Gott ihren Ziel- 
punkt findet. Nicht berechtigt dagegen ift der Begriff der Liebe da, wo er mit 
Vorliebe in Anfpruch genommen zu werden pflegt, bei der natürlichen Neigung 
der Gefchlechter zu einander, wenigftens dann nicht, wenn diefe Neigung auf fich 
felbft befchränkt ift. Diefelbe bezeichnet vielmehr nur das phyfifche Gegenbild des 
ethifchen Proceffes; denn fie ift der Ausdruck des auf die Einheit des phyfifchen 
Grundes gerichteten Strebens der menfchlichen Natur, aus welchem ihre phyfifche 
Setzung und Fortpflanzung fich herleitet. Aber von befonderer Bedeutung bleibt 
es auch hier, dafs diefe Neigung der Anlafs wird zu der Gründung eines Wechfel- 
verkehres zweier Individuen, der in der natürlichen Innigkeit des Intereffes, zu welcher 
er fie verbindet, auch der natürliche Anlafs wird zu dem Bedürfnis, dafs das gegen- 
feitige Geben und Nehmen fich zur Gemeinfamkeit des höchften Lebensinhaltes 
veredele und fo das Streben wachruft, dafs jedes von beiden auch des höchften 
Gutes mächtig werde, nicht blos, um es zu befitzen, fondern auch, um es deni 
anderen mitteilen zu können. So wird auch jene Neigung zu einem ethifchen 
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Principe und läuft, aus der phyfifchen Befonderung zu einer das ganze Wefen be- 
herrfchenden Regel erweitert, in das Göfetz der Liebe aus. ^ 

Ueberblicken wir noch einmal das gewonnene Refultat, fo ftellt fich uns auch 
der Procefs des Aufgehens der Entfaltung in ihren Grund nach feiner Bedeutung als 
Ergänzung des Proceffes der Entfaltung dar. Die von der Gotteserweifüng geleitete 
Wefenheit mufs den Faden des Lebens fortfpinnen bis in die Berührung mit den 
unterften Formen des Dafeins, um in lebendiger Beziehung zu ihnen die Wahrheit 
des Selbftbefitzes zu verwirklichen; aber fie mufs auch die Wogen ihrer Lebens- 
entfaltung zurückführen laffen in den ftille rinnenden Urquell des Lebensftromes, 
damit fie, ftatt Gefahr zu laufen, dafs fie in dem Hingegebenfein an die Unend- 
lichkeit der Schöpfung fich felbft verliere, in dem Urgründe ihres Seins ausruhend 
zur Einheit mit fich felber zurückkehre und die Wurzeln ihres Dafeins zii neuer 
Vollbringung des Kreislaufes verjünge an dem, der die ewige Jugend ift. Und noch 
Eines. Es giebt, wie oben gezeigt wurde, noch eine andere Form des Aufgehens 
der Lebensbewegung in Gott, als die Liebe, das Sichflüchten des Verirrten in den 
Grund der Gnade. Diefe findet ihre Endfchaft, wenn es kein Abbiegen der Lebens- 
richtung aus dem Geleife der Gottesbethätigung mehr geben wird. Dann hebt fich 
das in feiner Selbftibethätigung gefpaltene Princip der Freiheit in die Einheit auf, 
und wie die Erlöften im Sohne find, fo find fie in ihm auch im Vater, und die 
Verheifsung ift zur Wahrheit geworden: 6 Osb; (iraTTjp) ira'vTa Iv iraaiv. i. Kor. 15, 28. 
Dann erfl: vermag fich dem in der Gotteserweifüng aufgehenden Geifle auch der 
Blick zu erfchliefsen in die Tiefen des Gottfeins und vor ihm kund und offenbar 
zu werden, was in keines Menfchen Herz gekommen ift. Aber ob auch im Lichte 
der Ewigkeit die Gotteserweifüng fich erneut und welche Tiefen des Reichtumes 
fie erfchliefst, ihre Form kann keine andere werden, als die einer immer neuen, 
immer tieferen Einführung in Gott, und wie die Liebe es ifi;, in der das Menfchen- 
herz fich verjüngt im Kampfe der Zeit, fo mufs es auch die Liebe fein, in der es 
feine Auferftehung feiert aus dem Dunkel der Zeitlichkeit in den Lichtglanz der 
Herrlichkeit, die von dem aufgedeckten Antlitze Gottes leuchtet von Ewigkeit zu 
Ewigkeit: 

Ad. Scholkmann. 



Druck der Franz Kriiger'fcheii Buchdruckerci in Berlin, 



Schulnachrichten. 



I. Uebersicht der in Secunda und Prima gelesenen 

Schriftwerke. 

Unter-Secunda (zwei Parallel-Oötus). 

Deutsch. Goethe's Hermann und Dorothea, Egmont; Schiller's Braut von Messina. 

Latein. Cic. pro Ligario, pro Deiotaro , de imperio Cn. Pompei, in Catilinam I. 
Yerg. Aen. 6. 7. 

Griechisch. Xenoph. Anab. 3 — 7. mit Auswahl. Homer Odyss. 5. 9. 10. 12. (theilw. 
privatim). 

Französisch. In A. Dumas, Histoire de Napoleon. Goebel Bd. XXX; in B. Rollin, 
Histoire d'Alexandre le Grand. Goebel Bd. XXVI. 

Ober-Secunda. 

Deutsch. Nibelungenlied, Walther von der Vogel weide; Beides mit Auswahl. 

Latein. Liv. 21. Cic. Briefe nach der Ausgabe vou Hofmann; priv. Cic. Lael. 
Einzelne Stücke aus Liv. Verg. Aen. 6. 7. 

• Griechisch. Homer Odyss. 1—4. 6. 7. 13—16. 21. 22. 24. zum Theil privatim. 
Herodot. 7. Xenophon Hellen. 1 und ein Theil von 2. 

Französisch. Flechier, Theodose le Grand. Goebel Bd. I. 

Unter- Prima, 

Deutsch. Goethe's Iphigenie und Tasso; Oden von Klopstock, Herder's Stimmen 
der Völker. 

Latein. Cic, Philipp. IL, pro Sestio, privat. Tuscul. 4. 5. Horat. Carm. 1. 2. 
(bis 13). 

Griechisch. Dias 1 — 11. Plat. Kriton und Laches (zum Theil privatim), Thucyd. 
6. (nicht fertig). Sophokl. Antigene. 

Französisch, Le Cid von Corneille; l'Avare von Meliere. 

Ober -Prima. 

Deutsch. Lessings Laokoon; Dramaturgie in Auswahl. 

Latein. Cicero Tuscul. 5. de offic. 2. Cicero pro Sestio. Tacitus dialogus de oratt. 
Horatii Vita, aus seinen Schriften. Hör. Carm. lib. 3. 4. nebst einigen Episteln. 

Griechisch. Ilias 12 — 22. 24. Plat. Protag. Sophokles. Oed. Col. und ohne Vor- 
bereitung einige Reden von Lysias. 

Französisch. Bossuet, Oraison funebre de Louis de Bourbon. La Harpe, Discours 
sur l'etat des lettres en Europe. 

ö 



34_ 

Lectionsplan der drei 

1. Dritte (unterBt 

Religion 4 St. Leicht verständliche Erzä 
A< und N. T. Bibelsprüche und Liederstrophen. 

Deutsch 8 St. Sprechen einfacher Sätze, 
Laute. Kenntnis der deutschen Schreib- und '. 
Wörterlesen). üebungen im zusammenhängenden 
üebung in der richtigen Betcmung und in der B( 
Handfibel von 0. Schulz. Memorir- und Declam 
von Hauptwort und Artikel, Ein- und Mehrzahl, 

Rechnen 6 St. Auffassung und Benennun 
Abwärtszählen; Verwandlung der Einer in Zehn 
Die vier Species im Zahlenlöreise von l-^— 20, da 
anschaulich geübt. Schriftliche üebungen in der 

Schreiben 6 St. Die kleinen und grosse 
Wörtern. 

2. Zweite K 

Religion 4 St. Ausgewählte bibl. Geschic 
Liederstrophen. Die zehn Gebote ohne Luther's Er 
und Tischgebete. Kirchenlieder „Ach bleib' mit '. 

Deutsch 8 St. Leseübungen und Bespn 
Haudfibel und Berlinisches Lesebuch. Recitiren. 
der Hauptwörter; Person, Zahl, Zeit der Zeitwöi 
Fürworter; Eigenschaftswörter als Frädicat und j 
Schriften und Dictate. 

Rechnen 6 St. Die vier Species im erwei 

Schreiben 6 St. Die kleinen und grossen 
tern und einfachen Texten; die kleinen lateinische; 

3. ExBte (oberste; 

Religion 4 St. Biblische Geschichten des 
mit Luthers Erklärung. Bibelsprüche und Kirchei 
den Herrn", „Lobt Gott, ihr Christen, allzugleich", 
seh' ich wieder, Morgenlicht." 

Deutsch 9 St. üebungen im Lesen und i 
Berlinisches Lesebuch. — Memorir- und Declamir 
Lesebuch grammatische üebungen (Subject — Ha 
wort — Prädicat; Zeit- und Eigenschaftswort; Co 
Declination der Hauptwörter. Adverbielle Bestimi 
Weise. Adverbia und Präpositionen. Possessives, 
Orthographische üebungen, Abschriften und Dictat 

Rechnen 6 St. Die vier Species im unbe 
Erweiterung des Einmaleins. Die gebräuchlichsten 
und Reduction, mündlich und schriftlich. 

Schreiben 5 St. Deutsche und lateinisch 
einfachen Texten. 
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■er drei Vorschulklassen. 

te (unterste) Klasse. 

Gliche Erzählungen aus der biblischen Geschichte des 
rstrophen. Kurze Morgen- Abend- und Tischgebete. 
Bher Sätze, Zerlegen derselben in "Wörter, Silben und 
eib- und Druckbuchstaben (Lautiren, Silben- und 
[hängenden Lesen (Erklärung schwererer Ausdrücke, 
[ in der Beachtung der Interpunction). Wand- und 
nd Declamirübungen. Abschriften. Unterscheidung 
Mehrzahl, Zeit- und Eigenschaftswort. 
1 Benennung der Zahlen von 1 bis 100; Auf- und 
ir in Zehner und umgekehrt; Kenntnis der Ziffern. 
1-^—20, dann von 1 — 100. Das kleine Einmaleins 
;en in der Form der sogenannten Uebungsreihen. 
und grossen deutschen Buchstaben einzeln uad in 

Zweite Klasse. 

bl. Geschichten des A. und N. T. Bibelsprüche und 
Luther's Erklärung; das Vaterunser. Morgen- Abend- 
bleib' mit Deiner Gnade", „Mein erst Gefühl." 
lind Besprechungen des (belesenen. Otto Schulz, 
Recitiren. Grammatische Uebungen: Fall und Zahl 
der Zeitwörter; Person und Zahl der persönlichen 
dicat und Attribut, üebung der Orthographie, Ab- 

3S im erweiterten Zahleukreise. Einmaleins bis 12. 
ind grossen deutschen Buchstaben, einzeln, in Wör- 
lateinischen Buchstaben. 

te (oberste) Klasse. 

lichten des A. und N. T. Das erste Hauptstück 
lind Kirchenlieder „Nun danket alle Gott", „Lobe 
allzugleich", „0 Welt, sieh hier dein Leben", „Dich 

jesen und in verständiger Auffassung des Gelesenen, 
id Declamirübungen. Im engsten Anschluss an das 
ject — Hauptwort nebst Artikel, persönliches Für- 
ftswort; Conjugation. Oomparation. Object, Attribut, 
jlle Bestimmungen des Ortes, der Zeit, der Art und 
Possessives, demonstratives, interrogatives Pronomen, 
und Dictate. 

es im unbegrenzten Zahlenkreise. Befestigung und 
äuchlichsten Maasse, Gewichte, Münzen. Resolution 
li. 
i lateinische Schrift in Buchstaben, Wörtern und 
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II. Verordnungen allgemeineren Inhalts. 

1) DesKönigl. Provinoial-Sotul-Collegmins. , 

1874. 21. September, 12. und 23. October. Der ordentliche Gymnasiallehrer Stahl 
erhält zur Ausführung wissenschaftlicher Arbeiten einen halbjährigen Urlaub; die Vertretung 
desselben durch den Schulamts-Candidaten Bork wird genehmigt, 

13. Novettiber (Minist, -Erl. vom 29. October), Junge Leute, welche behufs Zulassung 
zur Portepeefähnrichs-Prüfung des Zeugnisses der Eeife zur Prima eines Gymnasiums oder 
einer Realschule I. Ordnung bedürfen, und ein solches durch ein besonderes Examen in 
Gemässheit der Circular-Verfügung vom 28, October 1871 (No, 1869 1) sich erwerben 
wollen, dürfen sich, sofern sie früher die Secunda einer höheren Lehranstalt besucht haben, 
zu diesem Behuf bei den Königl, Provincial-Schul-CoUegien nur nach Ablauf derjenigen 
Zeit melden, welche sie auf einer der höheren Unterrichtsanstalten zu diesem Zweck würden 
gebraucht haben. 

7. December. Ueber die in den Bibliotheken der höheren Lehranstalten nicht selten 
vorhandenen werthvollen alten Drucke und wichtigen Handschriften sollen Berichte abge- 
fasst und in den Programmen der Anstalten oder in geeigneten Zeitschriften veröffentlicht 
werden. (Die Bibliothek des Luisenst. Gymnasiums ist nicht im Besitz solcher Schätze.) 
11. December. Das Statut der Charlottenstiftung für Philologie vom 30. Juni 1874 
wird mitgetheilt und die Veröffentlichung des wesentlichen Inhalts im Programm der 
Anstalt angeordnet. 

\ (§ 2.) Der Curator der Stiftung ist der Kanzler des Deutschen Reiches. 
(§3.) Die Stiftung ist zur Förderung junger, dem Deutschen Reiche angehöriger 
Philologen bestimmt, welche die Universitätsstudien vollendet und 
den philosophischen Doctorgrad erlangt oder die Prüfung für das 
höhere Schulamt bestanden haben, aber zur Zeit der Bewerbung noch 
ohne feste Anstellung sind. 
(§ 4.) Die Bewerber haben eine Preisaufgabe zu lösen, welche von der philosophisch- 
historischen Klasse der k. preuss. Akademie der "Wissenschaften gestellt wird. 
(§ 5. u. G.) Die Akademie macht die Preisaufgabe in jedem vierten Jahre in der auf den 
Anfang des Juli fallenden öffentlichen Sitzung am Leibnitztage und durch die 
Zeitungen bekannt. Die Arbeiten der Bewerber sind dann bis zum 1. März 
des darauf folgenden Jahres an die Akademie in der bei solchen Bewerbungen 
üblichen "Weise einzusenden. 
(§ 7.) In der öffentlichen Sitzung am nächsten Leibnitztage ertheilt die Akademie den 
Preis, bestehend in einem auf vier Jahre zu verleihenden Stipendium, den 
gegenwärtig i'/j Procent betragenden Zinsen des Stiftungskapitals von zehn- 
tausend Thalern. 
(§ 8.) Die in Ermangelung eines zum Genuss des Stipendiums berechtigten etwa auf- 
wachsenden Zinsen sind zur Erhöhung des Stiftungskapitals bestimmt, um in 
geeigneten Fällen zur Ertheilung von Nebenpreisen zu dienen. 

1875. 2. Januar. Ferien für 1875. 1) Ostern: Schulschluss 20. März, event. 
23. März, Beginn des Sommersemesters S.April, ev. 7. April. 2) Pfingsten: 14. — 20. Mai. 
3) Sommerferien: 3. Juli bis 2. August. 4) Michaelis: 25. September bis 11. October. 
5) Weihnachten: 22. December bis 6. Januar 1876. 

16. Januar. Da der Departementsrath der k. Behörde verhindert ist, am Luisenst. 
Gymnasium die mündliche Abiturienten-Prüfung abzuhalten, so wird dem unterzeichneten 
Director der Vorsitz bei derselben übertragen. 

18. Januar. Von den Programmen der Anstalt sind fortan 180 Exemplare an die 
Geheime Registratur des K. Ministeriums, Abtheilung für die Unterrichts-Angelegenheiten, 
378 (bez. 379) Exemplare an das K, Provincial-Schul-Collegium einzureichen. 

20, Januar. 4. Februar. "Wegen der Kürze des Wintersemesters soll die öffentliche 
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Prüfung beschränkt und Im Anschlüss an die Schulfeier zum Geburtstage Sr. Majestät des ^^ 
Kaisers auf den Nachmittag des 22. März gelegt werden. 

2) Des Magistrats der K. K. Haupt- und Residenzstadt. 

18,75. 31; Januar, Nachdem der Gymnasiallehrer Wulfinghoff die Schulgeld- 
Receptur abgegeben hat, wird dieselbe vom J.. April c. an den Lehrer Bethge. übertragen. 

Vom Curatorium für das städtische Turnwesen sind folgende Anordnungen getroffen: . 

4. und 8. April 1874. Für die Vorschule des Luisenstädtischen Gymnasiums werden 
gleichfalls besondere Turnstunden eingerichtet und auf Dienstag und Freitag von 12 — l ühr 
angesetzt. Der Unterricht ist facultativ. 

23. September 1874. An die Stelle des zum Standesbeamten ernannten Turnlehrers 
Goldammer tritt als Lehrer in der Turnhalle (in der Prinzenstrasse) der Gemeindelehrer Pfänder. 



' III. Chronik und Statistik. 

Das verflossene Schuljahr begann die Anstalt Montag den 13. April 1874. 

Zu Ostern v. J. schieden aus dem Lehrer-CoUegium der Anstalt die Herren Gymna- 
siallehrer Ziegler und Cand. prob. Roehl, der Letztere, um eine Hilfslehrerstelle an der 
Friedrichs-Werderschen Gewerbeschule hierseibst anzutreten; der Erstere war in Liegnitz 
zum Diaconus erwählt worden, und ging in diese neue Stellung über, nachdem er an 
unserer Anstalt 4 '/a Jahre hindurch als Ordinarius der Quarta und Lehrer der Religion, 
des Deutschen und Hebräischen in den Klassen bis zu Unter-Secunda thätig gewesen war. 
Durch die grosse Gewissenhaftigkeit seiner Amtsführung und namentlich durch die Wärme 
und Innigkeit, mit welcher er seinen stets auf das Sorgfältigste durchdachten und vorbe- 
reiteten Religions-Unterricht ertheilte, hat er der Anstalt sehr dankenswerthe Dienste ge- 
leistet. — Dagegen trat neu in das Lehrer-Collegium des Gymnasiums als Cand. probandus 
Herr Dr. Reckzey ein. und Herr Dr. Kamieth blieb nach Ablauf seines Probejahres als 
Hilfslehrer der Anstalt erhalten. 

Zu Michaelis 1874 erhielt Herr Gymnasiallehrer Stahl von den vorgesetzten Behörden 
einen halbjährigen Urlaub zur Ausführung wissenschaftlicher Arbeiten; seine Vertretung 
übernahm mit Genehmigung des K. Provincial- Schul -Collegiums der Schulamts -Candidat 
Herr Bork, der aber bereits zu Ostern d. J. wieder ausscheiden wird, um an die Sophien- 
Realschule als Hilfslehrer überzugehen. 

Schon vor Weihnacht 1874 war Herr Gymnasiallehrer Lichtner an einem Gallen- 
leiden erkrankt und dadurch eine Zeit lang verhindert worden, sein Amt zu versehen. 
Zwar kehrte er im Januar d. J. auf einige Zeit' zur gewohnten Thätigkeit zurück; aber 
ein Rückfall warf ihn bald von Neuem auf das Krankenlager, von dem er nicht wieder 
erstehen sollte. In den Morgenstunden des 15. Februar ward er durch den Tod von seinen 
Schmerzen erlöst. Carl Friedrich August Lichtner war am 5. März 1846 zu Northeim 
in Hannover geboren. Er besuchte zuerst die höhere Bürgerschule seiner Vaterstadt, dann 
von der Secunda ab das Gymnasium zu Göttingen. Von diesem Michaelis 18t'»5 mit dem 
Zeugnis der Reife entlassen, studirte er auf der Universität Göttingen Philologie und 
Philosophie und bestand im März 1870 die Prüfung pro fac, doc, in der er ein Zeugnis 
des ersten Grades erhielt. Michaelis 1870 wurde' er zur Ableistung des Probejahres an 
das Luisenstädtische Gymnasium berufen und Michaelis 1871 als ordentlicher Gymnasial- 
lehrer an demselben angestellt. Er ist der dritte unter den Lehrern unserer Anstalt, die 
im kaum begonnenen Mannesalter gestorben sind. Seine Leiche ist anf seinen Wunsch in 
seiner Vaterstadt beerdigt worden : sein Andenken wird auch unter uns ein gesegnetes bleiben. 

Auch von unseren Schülern haben wir in diesem Schuljahr drei durch den Tod ver- 
loren: am 28. Mai v. J. starb der Unter-Tertianer Ernst Tegethoff durch einen jähen 
Unglücksfall; am 12. December Alexander Kaiser aus Sextaj am 27. Januar 1875 
Otto König aus Quinta. 



Die Ferien sind streng nach den ergani 
2. Juni -wurde der Hitze wegen der Untemc 

Am 20. August beehrte Se.' Excellenz 
und Medicinal-Angelegenheiten in Begleitung 
den Eeligionsunterricht in Ober-Prima mit s 
• Am 2. September wurde der Sedantaj 
in der herkömmlichen Weise gefeiert; die F( 
am letzteren Herr Prof. Dr. Klemens. Den 
die Anstalt am 22. März zu begehen; die F 
übernommen.-' 

Sohüleri 

Im Sommer 1874 besuchten das Gymn 

0.1 U.I O.II ü.nA u.uB o.inA o.niB u.ni 

18 25 39 24 27 37 38 39 
Davon verliessen die Anstalt bis zum i 
' Im "Winter 1874/75 waren in 

0.1 Ü.I o.n u.nA U.IIB 0.111A 0.111B u.ii] 

21 27 38 28 29 35 33 38 

Die Vorschule besuchten im Sommer i 

im Winter Klasse I 54, H 63, IH 56, Su 

der Anstalt betrug mithin im Sommer 693, : 

Abitur 

A. Michaelis 1874 (mündliche Prüfung 24. S< 

Schulraths Herrn 



Name. 



Geburtsort. 



Geburtstag, 



Con 



1. Hans Artelt 

2. Paul Sohultze 

3. Julias Jost 

4. Walter Püttmann 

5. Ernst Lewinsohn 

6. Hugo Krause 

7. Johnnnes ßolte 

8. Hermann Struve 



Berlin 
Berlin 
Berlin 
Sonnenbnrg 

bei Oüstrin 
Oöslin 
Berlin 
Berlin 
Berlin 



16. 8. 55 

10. 6, 53 

12. 2. 54 
18. 1. 56 

13. 7. 55 
4. 3. 55 

11. 2. 58 
7. 1. 57 



ovan 
evan 
cvan 
evan 

tnosi 
evan 
evun 
evan 



B. Ostern 1875 (mündliche Prüfung 12. 5 
Directors, s. II, 1 Verfügu 



Name. 



Geburtsort. 



Geburtstag. 



Coni 



9. Alfred Mertz 

10. ]''riedrioli Holtze 

11. Hermann Nauok 

12. Paul Jauensch 

13. Herrn. Soltraann 

14. Eug. Burohardt 

15. Berth. Böttcher 



Berlin 
Potsdam 

Badresch in 
M.-Strelit7, 

Zamborst 
Einterpom. 

Berlin 

Berlin 

Sobopsdort b. 
Ziesar. 



15. 2. 57 

7. 8. 53 

13. 8, 53 

31. 8. 55 

21. 1). 56 

18. U. 56 

24. 8. 54 



üvanj 
evan 



evan; 

evaui 
mosa 
evani 



Der unter No. 9 genannte wurde voi 
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h den ergangenen Bestimmungen eingehalten worden; am 

der Untemcht von 11 Uhr an ausgesetzt. 

1.1 Excellenz der Herr Minister der geistlichen, Unterrichts- 

1 Begleitung des Herrn Geh. Oberregierungsrath Dr. "Wiese 

Prima mit seinem Besuche. 

1er Sedantag und am 2.. November das Reformationsfest 

siert; die Festrede hielt am ersteren der Unterzeichnete, 

nens. Den Geburtstag Sr. Majestät des Kaisers gedenkt 

eben; die Festrede hat der Oberlehrer ■ Herr Dr. Müller 



Sohülerfrequenz. 

n das Gymnasium in 

0.niB U.niA U.niB IVA IVB VA VB via VIB Summa 
38 39 37 41 41 37 38 40 42 523 

It bis zum Schluss des Sommersemesters 44. * 



m 



OIHB U.IIIA Ü.IIIB IVA IVB VA VB VIA VIB Summa 

33 38 39 43 43 37 37 51 52 551 

(n Sommer in Klasse I 51, II 51, III 68, Summa 170, 

III 56, Summa 173. Die Gesammtsumme der Schüler 



mmer 693, im Winter 724. 



A biturienten. 

üfung 24. September unter dem Vorsitz des K. Provincial- 
Iraths Herrn Dr. Gandtner.) 



burtstag. 



Confess. 



Stand 
des Vaters. 



Auf der 
Anstalt 



In 
Prima, 



Beruf. 



5. 8. 55 

). 6, 53 

5. 2. 54 

i. 1. 56 

I. 7. 55 

:. 3. 55 

. 2. 58 

. 1. 57 



ovang. 
evang. 
cvang. 
evang. 

mosaisch 
evang. 
evung. 
evang. 



Üittmeister a. ]). 
Polizei -Licut. 
Kaufmann 
t Eechtsanwalt 

t Ober-Insp. 
Postbeamter 
Historienmaler 
Postdireotor 



7Va J. 

8 J. 

9 .1. 
9% J. 

6 J. 
6'A J. 

7 J. 
8% J. 



2 J. 

2'A J. 
2% J. 
2'A J. 

2 J. 
2 J. 
2 J. 
2 J. 



Militairfach 
Medicin 
Baufach 
Baufach 

Jura 
Medicin 
Philologie 
Baufach 



rüfung 12. März unter dem Vorsitz des unterzeichneten 
, 1 Verfügung vom 16. Januar 1875.) 



)urtstag. 


Confess. 


Stand 
des Vaters. 


Auf der 
Anstalt, 


In 

Prima. 


Beruf. 


2. 57 


evang. 


(ich. Kanzleirath 


8'/, J. 


2 J. 


Jura 


8. 53 


evang. 


Prof. am Oadet- 
toncorps. 


5 J. 


3 J. 


Geschichte und 
Staatswsch. 


8, 53 


evang. 


f Doraiinenpäoht, 
in Badrosch 


6 J. 


2 J. 


Militairfach 


8. 55 


evang. 


t Gutsbesitzer in 
Zaniborst 


T J. 


2 J. 


Jura 


11. 56 


evang. 


Dl", med., Arzt 


8<A J. 


2 J. 


Maschinenbuuf. 


U. 56 


mosaisch 


Rentier 


5V, J. 


2 J. 


Msdiciu 


8. 54 


evang. 


Fabrikant in 
Sohopsdorf 


5 J. 


2 J. 


Baufach 


e wurde von der mündlichen I 


'rüfung 


dispe 


nsirt. 
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früh zur Schule gehen zu lassen. Der EiiJass auf den Schidhoffinfiei nicht vor £ 

vor 8 und 2 Uhr statt 5 vor ^eser Zeit sollen sich die •Schüler Weder an /der '" 

. noch sonst in der -Nähe der Anstalt sammeln. . ,• < 5 ,v. « 

Die Aufnahme neuer Schüler wird Mittwoch den 24. März c. yormittag8|Jw.b 

ab in dem Singesaal des Gymnasiunis, Brandenburgstrasse 37, Hofgebäude, ITrep 

"^X stattfinden. Für die Vorschule und in die Sexta können nur die bisher schon ahgi 

V . Knaben, soweit sie noch Berücksichtigung fiiiden konnten, aufgenominen werden; 



VI. Ordnung der öffentlichen Prüfung. 

• Montag, den 22. März 1876. * 

Nachmittags von 2'/2 Uhr ab. 

2^/2 — 3. Dritte Yorschulklasse. fieligion. Herr Mittelhaus. 

3 — 3'/2. Sexta A. Latein. Herr Dr. Reckzey. 

37.2 — i. Quinta A. Französisch. Herr Dr. Kamieth. 

4 — i'/a. Quarta A. Griechisch. Herr Dr. Förster. 

.4'/2 — 5. Ober-Tertia A. Naturgeschichte. Herr Caud. Bork. 

FrüMiugslied. 

Componirt von H. Bellermann. 

Wenn nun des Lenzes Milde Den Winter' hat verscheucht, Und über di 
Sein warmer Odem zeucht: Da werden Feld und Auen Von tausend Wesen 1 
kommen all zu schauen Was das bedeuten soll. 

Aus dunkler Schlummerstätte Macht sich nun Alles frei, Die Saat aus ihre 
Der Vogel aus dem Ei. Geflogen und gezogen Kommt, was sich regen kann; B: 
Himmelsbogen Füllt sioh's mit Leben an. 

Und nun beginnt ein Klingen, Ein lustiges Geschrei; Was Stimme hat z 
Kommt zum Gesang herbei. Da schüttelt sich die Eiche Und braust in ihrer K 
schallt von jedem Zweige Der Vögel Jubelton. 

Und ist nun Alles rege Und hat sich aufgemacht. So sind wir auch ni 
Zu schaun die volle Pracht. Wir lassen auch erklingen Den jubelvollen Dank; 
zum Himmel dringen Ein lauter Lobgesang. 

Morgenlied. 

Componirt von R. Succo. 

Kein Stimmlein noch schallt von allen In frühester Morgenstund'; Wie 
npch in den Hallen Durch den weiten Waldesgrund. 

Ich stehe hoch über'm Thale, Stille vor grosser Lust, Und schau' nach de 
Strale, Kühl schauernd in tiefster Brust, 

Wie sieht doch zu dieser Stunde So anders das Land herauf; Nii.. ts höi 
in der Runde, Als von fern der Ströme Lauf. 

Und ehe sich alle erhoben Des Tages Freuden und Weh, Will ich, H 
dich loben Hier einsam auf stiller Höh'. 

Nun rauschen schon stärker die Wälder, Morgeulicht funkelt herauf, Di 
singt über die Felder; Schöne Erde, nun wache auf! Eichen 

Ave verum. 

Componirt von Mozart. 

Ave verum corpus natum de Maria virgiue, Vere passum, imniolatum in cruce prc 
Cuius latus perforatum unda fluxit et sauguine. Esto nobis pi'aegüstatum in mortis 

Theod. Kock. 
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